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Einladung

zur

Halloween-Party

im Star and Sixpence,

Little Monkham, Shropshire.

Feiert mit uns einen Abend mit Musik, Mystik und Magie 

am Samstag, den 29. Oktober,

um 20 Uhr.

Cocktails, Häppchen und geronnenes Blut

bis zur Geisterstunde!
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Kapitel sechsundzwanzig

»Nessie?«

Nessie war gerade dabei, ein Laken auf die Matratze des Himmelbetts in einem der Gästezimmer zu ziehen, als Connor, der neue Kellermeister, hereinstürmte. Sie musste aufhören, ihn als »neu« zu bezeichnen, ermahnte sie sich selbst – er arbeitete schon seit Juni im Star and Sixpence, als zeitweilige Vertretung, die dann zu einer dauerhaften geworden war, nachdem Joss deutlich gemacht hatte, dass er nicht wiederkommen würde. Nun war Anfang Oktober, und Connor war genauso Teil des Teams wie sie und ihre Schwester Sam.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie stirnrunzelnd. Es war untypisch für ihn, nach oben in die Gästezimmer zu kommen – sein eigentliches Territorium waren die Bar und der Keller. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sogar sagen, er sah beunruhigt aus, zumindest so beunruhigt, wie ein kräftiger vierzigjähriger Ex-Feuerwehrmann aussehen konnte.

»Da ist ein Mann in der Bar, der nach dir gefragt hat.«

»Nach mir?«, fragte Nessie verwundert. Das konnte kein Stammkunde sein – Connor würde nicht so skeptisch aussehen, wenn es jemand wäre, den er kannte. Vielleicht ein Journalist, der wegen der Geschichte mit Sam herumschnüffelte? In den Tagen nach dem großen Artikel im Sunday Planet waren sie ziemlich aufdringlich gewesen und hatten andauernd versucht, Nessie einen Kommentar über den skandalösen Flirt ihrer Schwester mit Lord Pargeter aus der Nase zu ziehen. Die meisten hatten mittlerweile aufgegeben, doch auch wenn die Story inzwischen ziemlich abgekühlt war, manche Journalisten konnten ganz schön hartnäckig sein.

»Er hat ausdrücklich nach dir gefragt«, sagte Connor. »Mrs. Nessie Blake. Kein Firmenname, keine Visitenkarte. Sagte nur, ich solle dir ausrichten, dass du ihn erkennst, wenn du ihn siehst.«

Bevor das Pargeter-Debakel ihre Leben auf den Kopf gestellt hatte, hätte Nessie vielleicht Sam geschickt, um zu sehen, wer es war. Aber ihre Schwester hielt sich auch jetzt immer noch, so oft es ging, aus der Bar fern. Und außerdem war sie sowieso nicht im Haus: Sie ließ sich gerade die Haare schneiden. Nessie war auf sich gestellt.

Sie war übervorsichtig, sagte sie sich schließlich; das war bestimmt nur ein Vertreter oder sonst jemand, der ihren Namen an der Pubtür hatte stehen sehen. »Okay«, sagte sie und straffte die Schultern. »Gib mir eine Minute, um das hier fertig zu machen, dann komme ich.«

Als sie die Treppe ins Pub hinunterging, war Nessie davon überzeugt, dass es jemand aus der Brauerei sein musste, auch wenn das eigentlich an einem Samstag sehr ungewöhnlich wäre. Jedenfalls war sie vollkommen unvorbereitet, als sie plötzlich ihren Ehemann an der Bar stehen sah.

»Hallo, Nessie«, sagte Patrick. Um seine blauen Augen spielte ein Lächeln, das sie früher einmal unwiderstehlich gefunden hatte. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Ich kann gar nicht fassen, wie gut du aussiehst«, sagte Patrick und ließ seinen Blick mit unverhohlener Bewunderung über ihr Gesicht und ihr Haar schweifen. »Warst du schon immer so umwerfend?«

Nessie lächelte peinlich berührt. Sie saßen versteckt in einer Nische des Pubs, verborgen vor den neugierigen Blicken der Mittagsstammgäste, aber trotzdem wusste sie, dass die Tatsache, dass ihr Mann sie besuchte, sich wie ein Lauffeuer im Dorf verbreiten würde. Allerdings hatte das natürlich auch nichts zu bedeuten. Warum sollte Patrick sie nicht besuchen? Sie hatten sich letztes Jahr einvernehmlich getrennt; ihre fünfzehnjährige Beziehung hatte sich langsam von Liebe in Freundschaft gewandelt, und dann waren sie zu einer Art Wohngemeinschaft geworden, die eine gemeinsame Geschichte hatte, sonst aber nicht mehr viel verband. Es war seltsam, ihn hier zu sehen, dachte sie. Sein Gesicht war so vertraut, aber auch so fehl am Platz, dennoch konnte sie nicht leugnen, dass ihr Herz einen winzigen Satz gemacht hatte bei seinem Anblick. Deshalb und wegen seiner untypischen Komplimente fühlte sie sich so unwohl.

»Was willst du, Patrick?«

Es klang unfreundlicher als geplant. Sein Lächeln erstarb. »Wer sagt, dass ich etwas will? Vielleicht bin ich nur hier, um zu reden.«

Sie starrte ihn an. »Unsere Scheidung wird in ein paar Wochen durch sein. Wir haben uns nicht gesehen, seit ich letztes Jahr gegangen bin, und ich wüsste nicht, was es zu bereden gibt, das wir nicht auch telefonisch oder per Mail klären könnten.«

Er sah ihr in die Augen. »Ich hab dich vermisst.«

Nessie drehte sich der Magen um. Das hatte sie nun überhaupt nicht erwartet; in den letzten paar Jahren ihrer Ehe hatte er kaum ihre Anwesenheit bemerkt. Mit Sicherheit meinte er das nicht so. »Patrick …«

»Hör mir zu«, unterbrach er sie und beugte sich vor. »Ich weiß, dass wir unsere Probleme hatten, aber diese Scheidungssache hat mich aufgeweckt. Wie sagt man noch – man weiß nicht, was man hat, bis es weg ist?« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Sag mir, dass es noch nicht zu spät ist.«

Nessies Ohren fingen an zu rauschen. Das konnte doch nicht wahr sein. Patrick hatte die Papiere vom Gericht ohne Murren unterschrieben. Sie hatte im Sommer mit dem Scheidungsantrag über einen Monat gewartet, weil sie erst mit ihm sprechen wollte und er sich so lange Zeit gelassen hatte mit seinem Rückruf. Auch da schien er einverstanden gewesen zu sein, dass es so für sie beide das Beste wäre. Was also hatte jetzt seine Meinung geändert?

»Geht es ums Haus?«, fragte sie. »Ich hab dir ja gesagt, es eilt nicht, dass du mich ausbezahlst.«

Enttäuscht sah er sie an. »Nein, natürlich nicht. Du hörst mir nicht zu. Ich sage dir, dass ich dich immer noch liebe, Ness. Ich möchte, dass du mir – uns – noch eine Chance gibst.«

Nessie zog ihre Hand weg. »Ich glaube nicht, dass das …«

»Antworte nicht sofort«, drängte Patrick. »Lass dir Zeit, darüber nachzudenken. Ihr habt doch Zimmer hier, oder? Ich übernachte in einem davon.«

»Sie sind belegt«, sagte Nessie schwach. »Und selbst, wenn sie das nicht wären …«

»Dann schlaf ich auf dem Sofa«, sagte er. »Ich tue alles. Es ist mir ernst, Ness. Ich will dich zurück, und es ist mir egal, wie lange es dauert, dich zu überzeugen.«

Sie sollte ihm von Owen erzählen, dachte Nessie und versuchte, das panische Flattern ihres Herzens unter Kontrolle zu bekommen. Patrick klang ungewöhnlich entschlossen; er schien nicht in Betracht gezogen zu haben, dass es vielleicht jemand anderen geben könnte. Typisch Patrick, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Aber er sah so verzweifelt und verletzlich aus, dass sie sich nicht dazu durchringen konnte, die Worte zu sagen. Das musste sie aber natürlich, auch wenn Owen und sie immer noch nur in Minischritten in ihrer Beziehung vorankamen. Aber nicht hier. Und nicht jetzt.

»Ich glaube nicht, dass Sam sehr begeistert sein wird, dich zu sehen«, sagte sie irgendwann, als ihr nichts Besseres mehr einfiel.

Patrick nahm einen Schluck von seinem Bier und lächelte. »Sie wird sich schon beruhigen. Schließlich will sie auch nur das Beste für dich, oder?«

Genau das befürchtete Nessie: Sam wollte das Beste für ihre Schwester, und Nessie wusste nur zu gut, dass sie Patrick nicht dazu zählte. Er konnte sich schon glücklich schätzen, wenn Sam ihn über Nacht bleiben ließ.

»Gib mir eine Chance«, sagte er und sah sie mit seinem Hundeblick an, der so gut funktioniert hatte, als sie jünger waren. »Nach fünfzehn Jahren ist es das Mindeste, was du mir schuldest.«

Sie wollte ihm widersprechen, aber so wie es aussah, hatte sie keine Wahl. »Okay«, sagte sie und schaffte es, einen aufsteigenden Seufzer herunterzuschlucken. »Das heißt aber gar nichts, und ich weiß nicht, was Sam dazu sagen wird.«

Patrick lächelte zuversichtlich. »Überlass Sam mir.«

»Hast du den Verstand verloren?«

Sam warf einen entsetzten Blick auf Patrick, der auf dem Sofa im Wohnzimmer saß, und ging dann wieder auf ihre Schwester los. »Im Ernst, bist du verrückt geworden?«

»Sprich leise«, sagte Nessie und zog Sam weiter den Flur entlang, außerhalb von Patricks Hörweite. »Er bekommt das mit.«

»Und wenn schon?«, sagte Sam. »Du lässt dich scheiden, Nessie. Wie Patrick sich fühlt, sollte jetzt nicht oben auf deiner Liste stehen.«

»Tut es auch nicht«, sagte Nessie, und ihr stieg die Hitze in die Wangen. »Aber deshalb muss ich noch lange nicht unfreundlich zu ihm sein. Er ist den ganzen Weg von Surrey hergefahren, um mich zu sehen; das Mindeste, was ich tun kann, ist ihn anzuhören.«

Sam verschränkte die Arme. »Aha. Und was hat er zu sagen? Versucht er, sich davor zu drücken, dir deinen Anteil vom Haus zu zahlen? Wenn er das nämlich tut …«

Nessie holte tief Luft. Vor diesem Teil hatte sie sich gefürchtet. »Nein, er sagt, es ist nicht wegen des Geldes.« Sie blickte über die Schulter zu ihrem zukünftigen Ex-Mann. »Er sagt, er sei nicht sicher, ob er die Scheidung will.«

»Was?«, explodierte Sam.

»Er meint, es ging alles so schnell; er will, dass wir darüber sprechen, bevor es zu spät ist.«

»Aber es ist zu spät«, sagte Sam und klang recht zufrieden. »Du hast jetzt Owen.«

»Ich weiß«, sagte Nessie und biss sich auf die Lippen. Sie wagte nicht zu erwähnen, was Patrick noch gesagt hatte: dass er sie noch liebte.

»Alles, was du also tun musst, ist Patrick das zu sagen, und das war’s, oder?«

Nur dass es nicht so einfach war, dachte Nessie gequält. Theoretisch hatte Sam recht – sicher würde Patrick einsehen, dass eine Scheidung unausweichlich war, wenn er wüsste, dass sie jemand anderen kennengelernt hatte. Warum also fühlte es sich nicht richtig an?

»Oder, Nessie?«, wiederholte Sam, und ihre Augen verengten sich.

»Ja«, sagte Nessie kleinlaut. »Aber nicht jetzt. Er will mich heute Abend zum Essen ausführen. Dann sage ich es ihm.«

»Zum Essen?«, wiederholte Sam ungläubig. »Wann hat Patrick dich das letzte Mal irgendwohin ausgeführt?«

Nessie dachte einen Moment nach; sie konnte sich wirklich nicht erinnern, wann sie und Patrick etwas zusammen unternommen hatten. Er war immer damit beschäftigt gewesen, sein Unternehmen aufzubauen, und sie hatte es kaum ertragen können, dieses peinliche Schweigen, wenn sie sich gegenübersaßen oder er ihr das Gefühl vermittelte, weit weniger interessant zu sein als sein Telefon.

»An meinem dreißigsten Geburtstag«, sagte sie und schüttelte die Erinnerung ab. »Wir waren im Dirty Duck – du weißt doch, dieser Laden mit dem experimentellen Koch –, und Patrick wollte nichts von der Karte probieren. Überbewerteten Mist hat er die Gerichte genannt.« 

»Super«, brummte Sam. Sie seufzte lange und laut. »Wo er nun mal hier ist, kann er meinetwegen über Nacht bleiben. Du musst mir aber versprechen, das im Keim zu ersticken.«

Nessie beschwor in Gedanken ein Bild von Owen herauf, wie er in der Schmiede nebenan arbeitete, über den Amboss gebeugt Funken aus einem glühenden Stück Metall schlug. Er war groß und muskulös, hatte wilde schwarze Locken und blitzende dunkle Augen – er war alles, was Patrick nicht war. Manchmal, wenn Owen sie ansah, durchlief sie ein unbeschreiblich köstlicher Schauer. Das Problem war, dass sie nicht sicher war, ob er bereits über den Tod seiner Frau Eliza, Kindheitsliebe und Mutter seines Sohnes, hinweg war. Deshalb gingen sie die Dinge langsam an, wollten erst ihre Freundschaft festigen, die dann zu mehr erblühen konnte, wenn sie beide sicher wären, dass es das Richtige war. Aber Nessie würde lügen, wenn sie behauptete, dass sie es hin und wieder nicht schwer fand, ständig raten zu müssen, was Owen für sie empfand. Manchmal wünschte sie, sie wäre mehr wie Sam, die sich überlegte, was sie wollte, und es sich dann nahm. Andererseits – wohin hatte sie das bei Will Pargeter geführt …?

Und dann war da Patrick – der beständige, verlässliche Patrick, der einfach nur den Fehler gemacht hatte, Nessie nicht mehr zu bemerken. Er war nicht immer so gewesen; früher hatte er um sie geworben und all die richtigen Dinge gesagt. Damals waren sie ziemlich glücklich gewesen, bis die Zeit und die Vertrautheit und eine ungesunde Dosis Gleichgültigkeit Nessie und die Ehe zugrunde gerichtet hatten. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihre Beziehung wiederbelebt werden konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Sam hatte recht; Patrick gehörte in ihre Vergangenheit, und es war nicht fair, ihn etwas anderes glauben zu lassen.

»Okay«, sagte sie zaghaft lächelnd. »Ich werde ihm heute Abend sagen, dass es keine Hoffnung gibt.«







Kapitel siebenundzwanzig

Es war gar nicht so, dass sie ihren Schwager nicht mochte, dachte Sam, als sie den Laptop auf dem Küchentisch öffnete und sich bemühte, ihm die Tatsache, dass er auf ihrem Platz auf dem Sofa nebenan saß, nicht übel zu nehmen. Ihr gefiel nur einfach nicht, wie Nessies Selbstbewusstsein in den Jahren, in denen sie mit Patrick zusammen gewesen war, mehr und mehr dahingeschwunden war – eine Nebenwirkung seines Desinteresses. Und sie hatte sich mehr als einmal auf die Zunge gebissen, um nichts dagegen zu sagen, dass er immer fand, Nessie sei allein für das Kochen und Putzen zuständig, obwohl sie selbst einen Vollzeitjob hatte und Patrick dazu noch mit der Verwaltung seines IT-Support-Unternehmens half. Aber gegen ihn als Menschen hatte Sam nichts. Sie fand nur einfach, dass Nessie viel besser zu Owen Rhys passte. Deshalb hatte sie mit Kathryn zusammen Nessie schließlich auch immer mal wieder sanft in seine Richtung geschubst. Patricks plötzliche Ankunft in Little Monkham und die Tatsache, dass er anscheinend kalte Füße wegen der Scheidung bekam, gefielen Sam deshalb überhaupt nicht. Je schneller Nessie ihm klarmachte, dass es definitiv vorbei war zwischen ihnen, desto besser.

Sam checkte ihre Mails. Sie hatte eine Nachricht von Nick Borrowdale bekommen, der bestätigte, dass er zu der Party an Halloween kommen würde, die sie für Ende Oktober geplant hatte. Sie war ganz aufgeregt, so sehr freute sie sich über seine Zusage, und das hatte nur teilweise mit der Party zu tun. In sich hineingrinsend, schrieb sie Nick schnell eine Antwort und wechselte dann zum Star-and-Sixpence-Konto. Es waren einige Mails gekommen, die das Oktoberfest betrafen, einem Wochenende mit Bier und Cider, das sie und Nessie in einer Woche veranstalten wollten. Und es gab eine vom Verband der Bierfreunde. Sam öffnete sie, weil sie annahm, sie hätte auch mit dem Oktoberfest zu tun. Als sie die Nachricht las, entfuhr ihr ein Schrei.

»Sam?«, fragte Patrick und steckte seinen Kopf durch die Küchentür. »Ist alles okay?«

»Besser als das!«, sagte Sam und sprang mit breitem Grinsen auf. »Das Star and Sixpence wurde vom Verband der Bierfreunde zum Pub der Region gewählt!« 

Sie drückte sich den Laptop an die Brust, quetschte sich an Patrick vorbei und ging nach unten, um Nessie zu suchen. 

»Wirklich?«, fragte ihre Schwester erstaunt, als sie die Neuigkeit hörte. »Ich wusste noch nicht mal, dass wir überhaupt beurteilt worden sind.«

»Ich auch nicht«, sagte Sam achselzuckend. »Ich hatte ihnen gemailt, als wir eröffnet haben, um sie wissen zu lassen, dass das Pub wieder in Betrieb ist, aber sie haben nur etwas, das wie eine Standardantwort klang, zurückgeschickt. Seitdem hab ich nichts von ihnen gehört.«

»Ich frag mich, wer von denen bei uns war«, sagte Nessie. »Und wann?«

»Sie müssen irgendwann im Sommer hier gewesen sein«, antwortete Sam. »Aber wann auch immer das gewesen ist, ihnen hat wohl gefallen, was sie gesehen haben. Ich werde sofort dieses ›Ausgezeichnetes Pub‹-Logo auf unsere Website stellen. Und wir sollten Connor eine Gehaltserhöhung geben – die Qualität des Biers wird sicher eine große Rolle gespielt haben.«

Nessie strahlte sie an. »Das sollten wir tun. Wahnsinn, ich fasse es nicht. Gibt es eine Trophäe oder so?«

Sam überflog noch einmal die Mail. »Hier steht, wir kriegen eine gerahmte Urkunde überreicht und sind zur nationalen Endausscheidung im Dezember eingeladen.«

»Dann könntet ihr also zum besten Pub im ganzen Land gewählt werden?«, fragte Patrick, der plötzlich hinter ihr stand. 

Sams Begeisterung flaute etwas ab beim Klang seiner Stimme. Fast hatte sie vergessen, dass er da war. »Theoretisch ja«, sagte sie. »Aber ich denke, die Konkurrenz wird ziemlich stark sein, und wir sind erst seit neun Monaten im Geschäft. Ich erwarte nicht, dass wir gewinnen.«

»Für neun Monate Betrieb läuft es aber nicht schlecht«, sagte Patrick und klang beeindruckt. »Der Laden hier muss ja eine wahre Goldgrube sein.«

»Es war viel harte Arbeit.«

»Aber die zahlt sich richtig aus.« Patrick warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Du bist unglaublich, Ness.«

»Das ist nicht nur mein Verdienst«, sagte sie verlegen.

»Dein Name steht über der Tür. Das heißt wohl, dass du den Ruhm für dich beanspruchen kannst. Ich hatte ganz vergessen, wie klug du bist. Wie klug ihr beide seid.«

Sam runzelte die Stirn. Patrick war eigentlich nie ein Mann großer Worte gewesen – offenbar zog er alle Register. Und auch wenn sie die Erste war, die zustimmen würde, dass ihre Schwester einfallsreich und klug war, hoffte sie doch, dass sie auch klug genug war, nicht auf Patricks Charmeoffensive hereinzufallen. »Wir hatten viel Unterstützung hier«, sagte sie bedeutungsvoll. »Von unseren Freunden aus dem Dorf.«

Bei ihren letzten Worten sah sie Nessie eindringlich an und hoffte, ihre Schwester würde den Wink verstehen. Patrick fing an, die Aufmerksamkeit von ein paar Stammkunden auf sich zu ziehen, die im Pub verteilt saßen – sobald sie herausgefunden hätten, wer er war, wäre seine Anwesenheit Dorfgespräch in Little Monkham. Zwei pinke Flecken erschienen auf Nessies Wangen: Sie wusste genau, worauf Sam hinauswollte.

»Eigentlich dürfen nur Pubangestellte hinter den Tresen, Patrick«, sagte sie unbeholfen. »Gesundheit und Sicherheit, du weißt ja, wie das ist.«

Patrick lächelte. »Kein Problem«, sagte er und ging auf die andere Seite. »Welches Getränk empfiehlt denn die Dame des Hauses?«

Sam unterdrückte eine sarkastische Bemerkung und ließ Nessie ihm einen Durstigen Bischof zapfen. Aber sie ging nicht wieder nach oben, sondern setzte sich mit ihrem Laptop ans Ende der Bar und behielt ihren Schwager im Auge. Wenn Nessie ihm später nicht deutlich machen würde, dass er im Star and Sixpence nicht willkommen war, würde sie das übernehmen.

Für einen Samstagabend war es im Pub ungewöhnlich ruhig. Am Nachmittag hatte es angefangen zu regnen, und der Wind pfiff und toste um das Star and Sixpence und über die Dorfwiese – die letzten Nachwehen eines Hurrikans aus den Staaten, von dem alle gehofft hatten, er würde über dem Atlantik verebben. Patrick und Nessie waren zum Essen ins nahe gelegene Purdon gefahren.

Sam konnte sich kaum etwas vorstellen, auf das sie noch weniger Lust hätte, als Patrick gegenüberzusitzen und Smalltalk zu machen. Sie hatte ein knisterndes Feuer im großen Kamin im Herzen des Pubs und so viele Kerzen, wie sie finden konnte, angezündet, um eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen. Auch wenn sie bezweifelte, dass viele Dorfbewohner dem Wind und Regen trotzen würden, um ihr und der Kellnerin Tilly Gesellschaft zu leisten. In Nächten wie dieser, wenn der Wind seufzend um das alte Gasthaus strich und die Balken knarrten, konnte Sam fast die Schatten der Menschen spüren, die früher hier gelebt hatten – und den Geist des Straßenräubers, von dem das Pub angeblich heimgesucht wurde; eine Geschichte, die Sam gern den leichtgläubigeren Übernachtungsgästen erzählte. Das hatte sie auch auf die Idee mit der Halloween-Party gebracht; Sam dachte immer sehr praktisch, und auch wenn sie selbst nicht an Geister glaubte, hatte sie nichts dagegen, sich diese Geschichten zunutze zu machen. Und in einer solchen Nacht fiel es ihr tatsächlich nicht schwer, daran zu glauben, dass das Knarren und Stöhnen nicht nur aus dem alten Gebäude kam, das sich für die Nacht zur Ruhe setzte …

Einen Stammgast gab es, auf den Sam sich immer verlassen konnte: Ruby Cabernet.

»Fürchterliches Wetter«, rief Ruby, als sie die Pubtür hinter sich zustieß und den Regen von ihrer Kapuze mit Fellkragen schüttelte. »Ein Sturm, der Prospero selbst zur Ehre gereichen würde, tobt da draußen.«

Sie öffnete ihr schwer aussehendes Cape und hängte es zum Trocknen über einen der Sessel vor dem Feuer. Typisch Ruby, dachte Sam und betrachtete ihr enges waldgrünes Kleid und die hochhackigen Schuhe; jeder normale Mensch würde Stiefel und einen wasserdichten Mantel anziehen, aber Ruby behauptete, sie müsse ihrem Standard gerecht werden, und sah nie anders als absolut außergewöhnlich aus. Ihre roten Haare waren wie immer perfekt gestylt, ihr Make-up makellos. Sie war Little Monkhams Stilikone, und die PR-Frau in Sam juckte es in den Fingern, mehr über sie herauszufinden. Eines Tages, sagte sie sich.

Ruby sah sich mit weit aufgerissenen Augen in der Bar um. »Sag nicht, ich bin die Einzige, die mutig genug war, den Elementen zu trotzen?«

Sam lächelte bedauernd. »Sieht so aus. Selbst wenn George Clooney heute hier wäre, hätten wir wohl keinen zu uns locken können.«

»Dann mach mir lieber schnell einen doppelten Gin Tonic, wenn ich deine einzige Kundin bin«, sagte Ruby und hob eine kunstvoll gemalte Augenbraue. »Und vielleicht auch gleich einen für George.«

Tilly machte sich daran, Ruby ihren Drink zu mixen, und Sam setzte sich zu ihr an einen Tisch vor dem Feuer. Nach einem großen Schluck schmatzte Ruby anerkennend. »Der Erste schmeckt immer besonders gut.«

Sam zwang sich zu einem Lächeln, stark daran zweifelnd, dass dies Rubys erster Drink des Tages war. »Schön, dass du zufrieden bist.« 

»Ist Nessie heute gar nicht da?«, fragte Ruby und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

Sam zögerte. Hatte sich Patricks Anwesenheit bereits herumgesprochen? Aber sie sah nur freundliches Interesse in Rubys Augen; wenn sie versuchte, etwas herauszufinden, konnte sie das gut verbergen. »Sie ist mit einem alten Freund essen.«

»Alte Freunde«, sagte Ruby seufzend. »Das sind die besten. Auch wenn in meinem Alter natürlich die meisten alten Freunde schon in die ewigen Jagdgründe eingegangen sind.«

»Ruby!«, rief Sam aus. »Du bist nicht alt.«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen funkelten. »Um den lieben Harrison Ford zu zitieren: Es sind nicht die Jahre, Schatz, sondern die zurückgelegten Meilen.«

Sam lachte. »Ich bin sicher, jede Meile war es wert.«

Die Tür schwang wieder auf. Diesmal war es Owen. Er blieb einen Moment stehen, Regentropfen glitzerten in seinen schwarzen Locken. Rubys scharlachrote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie zwinkerte Sam zu. »Wer braucht schon George Clooney, wenn er Owen Rhys hat?«

»Einen Durstigen Bischof, Owen?«, fragte Tilly und griff nach einem Glas.

Er nickte und schüttelte sich seinen Mantel von den Schultern. »Wäre ja fast unhöflich, das abzulehnen.« Er sah sich um. »Ruhig ist es hier.«

»Die wichtigen Leute sind anwesend«, sagte Ruby knapp. »Die Stützpfeiler.«

»Der harte Kern«, antwortete Owen, als er zur Bar ging. Er warf Sam ein flinkes Lächeln zu.

»Wenn du allerdings nach Nessie suchst, müssen wir dich enttäuschen«, sagte Ruby. »Sam sagt, sie ist unterwegs.«

»Ach so?«, sagte Owen leichthin. »Wie schade, dass ich sie verpasst habe.«

Nessie würde das wohl nicht stören, dachte Sam – mit Sicherheit würde sie Owen lieber nicht treffen wollen, bevor sie Patrick den Laufpass gegeben hatte. Vielleicht würde Sam einfach gar nicht erwähnen, dass Owen vorbeigekommen war. Es sei denn natürlich, Nessie hatte Patrick die Neuigkeiten noch nicht verkündet … dann würde Sam die Information vielleicht benutzen, um ihre Schwester daran zu erinnern, wo ihre Zukunft lag. Und dass Patrick nicht Teil davon war.

Owen nahm sein Bier mit zum Feuer, wo Sam und Ruby saßen. Sie sprachen kurz über Sams Pläne für das Oktoberfest und die Biersorten, die Connor anbieten wollte. Kurz fragte Sam sich, wie anders die Dinge wohl sein würden, wenn Joss noch hier wäre, aber dann verbot sie sich weitere Gedanken an ihn; dank Connor kamen sie auch sehr gut ohne Joss’ Hilfe zurecht. Ruby erzählte gerade ausschweifend eine skandalöse Geschichte aus dem Soho der Achtzigerjahre, da ging die Tür wieder auf, und Nessie kam herein. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Owen sah.

»Nessie«, sagte er und stand lächelnd auf. »Ich dachte, du bist heute Abend unterwegs.«

Nessies panischer Blick streifte Sam. »Ein umgestürzter Baum liegt auf der Straße nach Purdon, wir mussten umdrehen.«

Ruby klopfte auf den Stuhl neben sich. »Dann hat Purdon Pech gehabt und wir Glück.«

Sam sah Nessie halb über ihre Schulter blicken und wusste, dass Patrick auf dem Weg sein musste. Ihr Hirn wechselte in den Schadensbegrenzungsmodus. »Habt ihr zwei die Details besprechen können?«

»Was?«, sagte Nessie, immer noch abgelenkt. »Oh … nein, nicht wirklich.«

Ruby stürzte sich wie ein Tiger auf sie. »Details? Planen du und dein Freund ein Schuljubiläum?«

Sam holte tief Luft. »Nicht ganz. Ich weiß, ich hab gesagt, Nessie ist mit einem alten Freund unterwegs. Genauer gesagt ist er aber ihr Ex-Mann.«

Patrick erschien im Türrahmen. »Nicht ganz, Sam.« Er trat vor und streckte Owen die Hand hin. »Hallo, ich bin Patrick. Nessies Ehemann.«

Owen blinzelte bei der Betonung des letzten Wortes. Er ergriff fast automatisch Patricks ausgestreckte Hand und sah Nessie an. »Owen Rhys. Ich bin …« Er hielt einen Moment inne, sie schienen ein unausgesprochenes Abkommen zu schließen. »Ich bin ihr Nachbar.«







Kapitel achtundzwanzig

Nessie wachte am nächsten Morgen um sechs Uhr vom Klingeln des Weckers auf, lag einen Moment da und starrte die rissige Decke über ihrem Bett an. Gestern um diese Zeit war alles in Ordnung gewesen. Nicht perfekt, aber auf dem richtigen Weg. Dann war Patrick angekommen und hatte alles wie Blätter im Sturm durcheinandergewirbelt, und sie war nicht sicher, ob es wieder so werden würde wie vorher.

Ihre Gedanken wanderten zurück zum letzten Abend, und sie schlug sich stöhnend die Hand vor die verschlafenen Augen. Ihr wäre fast das Herz stehen geblieben, als sie in die Bar gekommen war und Owen dasitzen sah. Sam hatte zwar ihr Bestes getan, um die Situation zu retten, aber Nessie wusste schon in dem Moment, als Patrick sich vorstellte, dass der Schaden nicht mehr zu verhindern war: Kurz darauf hatte Owen sein Bier hinuntergekippt und sich entschuldigt. Nessie hatte ihm schweren Herzens hinterher gesehen. Am liebsten wäre sie ihm gefolgt und hätte ihm alles erklärt, aber sie konnte nicht. Nicht solange Patrick zusah. Und so hatte sie eine rastlose Nacht damit verbracht, sich Sorgen zu machen, dem Heulen des Windes und Sams geflüsterter Warnung zu lauschen, die in ihrem Kopf herumgeisterte: Sag es Patrick morgen, oder ich werde es tun.

Seufzend schob Nessie die Decke weg und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Patrick schlief noch im Wohnzimmer; sie konnte sein Schnarchen durch die Tür hören. Mit ein bisschen Glück würde die Anzahl Durstiger Bischöfe, die er gestern getrunken hatte, dafür sorgen, dass er ihre Frühstücksvorbereitungen für die Gäste oben verschlief. Aber er würde nicht ewig im Bett bleiben; irgendwann musste sie sich ihm stellen und die Dinge zwischen ihnen klarstellen. Auch mit Owen musste sie sprechen und ihm erklären, dass es nicht so war, wie es aussah; dass Patrick nicht wieder Teil ihres Lebens war, so wie er das angedeutet hatte. 

Doch als Erstes würde sie Brot backen, dachte sie, als sie über den Flur in Richtung Küche tappte.

Kurz nach halb neun klopfte sie an die Tür des Schneeglöckchen-Cottages. Wind und Regen hatten nachgelassen, und die Luft roch sauber und frisch, doch ein wenig konnte man auch schon die rauchige Spur des Herbstes wahrnehmen, dachte Nessie, als sie den Hof vor der Schmiede überquerte. Es dauerte einen Moment, bis die Tür aufflog, und dann war es auch nicht Owen, der öffnete, sondern Kathryn. Ihre dunklen Locken, die Owens so ähnlich waren, wirkten zerzaust, als sei sie gerade erst aufgestanden.

»Guten Morgen, Nessie«, sagte sie, und ihr walisischer Akzent verlor sich in einem halb unterdrückten Gähnen. »Du bist aber früh unterwegs für einen Sonntag. Soll ich dir mit irgendetwas aushelfen?«

Nessie schüttelte den Kopf. »Ich wollte zu Owen. Ist er da?«

»Nein, er bringt Luke zum Fußball«, sagte Kathryn mitfühlend. »Kommt erst in einer Stunde oder so wieder.«

Nessie ließ den Kopf hängen. Das hätte sie wissen müssen – er brachte Luke jeden Sonntagmorgen. Aber ihr Kopf war so voll wirrer Gedanken gewesen, dass sie es vergessen hatte. Sie biss sich auf die Lippen; ins Pub zurück, wo Patrick auf sie wartete, wollte sie nicht. Erst musste sie Owen sehen, damit er ihr die Kraft gab, Patrick zu sagen, dass es vorbei war. Aber das Glück schien nicht auf ihrer Seite zu sein.

»Warum kommst du nicht rein und wartest?«, sagte Kathryn, als würde sie ihre Gedanken lesen. »Wir können einen Tee trinken und ein bisschen plaudern.«

Nessie sah sie zerknirscht an. »Aber du bist gerade erst aufgestanden.«

»Das macht nichts«, antwortete Kathryn. Sie zog die Tür ein Stück weiter auf. »Ich hab ein paar von Marthas Triple-Chocolate-Chip-Cookies da.«

»Du kennst mich einfach zu gut.« Nessie grinste.

Erst als sie in Kathryns gemütlicher Küche saß und dampfend heißen Tee schlürfte, kam Nessie der Gedanke, ob Owen seiner Schwester wohl von letzter Nacht erzählt hatte. Sie nahm es nicht an – Kathryn war bekannt für ihre Direktheit. Sie hätte Nessie darauf angesprochen, sobald sie durch die Tür war, wenn sie es gewusst hätte.

»Wie läuft es bei dir?«, fragte sie.

Kathryn legte die Hände um ihre Tasse und seufzte.

»Ganz okay eigentlich. Die Bandproben sind die übliche Mischung aus Egotrips und künstlerischen Differenzen, aber was soll man schon erwarten von einer Horde Musiker?« Sie verzog das Gesicht. »Manchmal hab ich das Gefühl, ich bin die einzige Normale unter ihnen.«

Nessie grinste; sie hatte Sonic Folk schon ein paarmal spielen sehen und war immer beeindruckt gewesen, doch von Kathryn wusste sie, dass es zwischen den energiegeladenen, glänzenden Auftritten zu jeder Menge Spannungen kam. »Ja?«

»Wir werden öfter gebucht, was super ist«, sagte Kathryn. »Zumindest wäre es das, wenn die Auftritte nicht im ganzen Land verstreut wären. Einige von uns haben schließlich noch ein anderes Leben. Wir können nicht mal so eben nach Edinburgh aufbrechen.«

Nessie rutschte unruhig hin und her. Ein schwacher Unterton von Bedauern schwang in Kathryns Worten mit, etwas, das sie vorher nie wahrgenommen hatte. Sie wusste, dass Kathryn viel geopfert hatte, um ihrem Bruder zu helfen, sich nach Elizas Tod um Luke zu kümmern. Konnte es sein, dass sie sich nach einem ungebundenen Leben zurücksehnte? Sie war erst Anfang dreißig; vielleicht fragte sie sich, wann sie so leben konnte, wie sie sich das vorstellte.

»Hast du mit Owen darüber gesprochen?«, fragte sie.

Kathryn zuckte die Achseln. »Du kennst meinen Bruder. Er würde mir sagen, ich soll gehen, und dann vergessen, dass er Luke von der Schule abholen muss.«

Nessie lachte. »Ich glaube, ganz so schlimm wäre es nicht.«

»Du hast wahrscheinlich recht«, gab Kathryn zu. »Aber er hätte trotzdem zu kämpfen, wenn ich nicht hier wäre. Ich würde mir zum Beispiel dauernd Sorgen machen, ob sie sich etwas Ordentliches zu essen kochen.«

»Sie kämen schon klar. Ehrlich, nimm dir ein bisschen Zeit für dich. Das hast du verdient.«

Kathryn sah nicht überzeugt aus. »Ich weiß nicht …«

»Sprich wenigstens mit ihm darüber«, drängte Nessie. »Man weiß nie, vielleicht will er genauso gern mal allein klarkommen wie du.«

»Aber was ist, wenn ich mich entschließe … das dauerhafter zu machen?«

Nessie starrte sie an. »Du meinst, du willst ausziehen?«

Kathryns Blick glitt zur Seite. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Vielleicht brauche ich auch nur ein bisschen Abstand. Oder ich bin einfach in einer seltsamen Stimmung – das hab ich manchmal im Herbst. Der Wechsel der Jahreszeiten, die Bäume, die ihre Blätter verlieren, das macht mich ein bisschen rastlos.«

Nessie nickte. Der Wechsel von Sommer zu Herbst war wahrscheinlich die dramatischste Veränderung unter den Jahreszeiten – genau wie die sichtbaren Zeichen schien auch die Luft anders zu sein, schwer mit dem würzigen Geruch von Holzrauch, sogar wenn weit und breit kein Feuer brannte. Im Gegensatz zu Kathryn machte das Nessie aber nicht rastlos. Sie hatte eher das Bedürfnis, ihre Wollhosen anzuziehen und es sich am Feuer mit einem guten Buch und einer Tasse heißer Schokolade gemütlich zu machen. »Sprich mit Owen«, sagte sie noch einmal sanft. »Er wird dich verstehen.«

Kathryn nickte und schob Nessie dann einen Teller mit Keksen hin. »Wir essen die hier besser, bevor Luke zurückkommt. Du weißt, er wittert Schokolade schon aus zwei Dörfern Entfernung.«

Das Gespräch ging zum neuesten Klatsch über: Es kursierten Gerüchte im Ort, dass Franny Forster daran dachte, bei Henry Fitzsimmons einzuziehen, was Nessie niemals für möglich gehalten hätte, als sie sie kennenlernte.

»Gut für sie, finde ich«, meinte Kathryn. »Das zeigt nur, dass es nie zu spät ist.«

Draußen rumpelte es, als Owens zerbeulter alter Landrover auf den Hof fuhr. Nessie hörte Lukes fröhliches Geplapper an der Hintertür, dann stolperte er herein, sein sommersprossiges Gesicht ganz rosig unter dem unordentlichen blonden Haarschopf. »Ich hab drei Tore geschossen«, verkündete er stolz. »Es wären vier geworden, aber Robbie Henderson hat mich gefoult, als ich gerade schießen wollte. Dad hat gesagt, er ist ein fieser kleiner …« 

»Ganz egal, was ich gesagt habe«, unterbrach Owen ihn lachend. Seine dunklen Augen ruhten auf Nessie. »Guten Morgen.«

Der Abend zuvor in seiner ganzen Demütigung kam ihr wieder in den Sinn. Sie rang sich ein Lächeln ab, aber es gelang nur schlecht. »Guten Morgen. Kathryn und ich tauschen gerade ein bisschen Dorftratsch aus.«

Lukes Augen glänzten, als er den Teller voller Krümel entdeckte. »Ihr habt Triple-Chocolate-Chip-Cookies gegessen! Habt ihr mir einen übrig gelassen?«

Mit gespieltem Stirnrunzeln sagte Kathryn: »Vielleicht.« Sie betrachtete seine matschverkrusteten Knie und das verdreckte Fußballtrikot. »Aber du kriegst keinen, bevor du nicht geduscht hast.«

Dann lenkte sie ihn in Richtung Küchentür. »Danke für den Rat, Nessie«, rief sie über die Schulter, als Luke die Treppen hochtrampelte. »Weiß ich zu schätzen.«

Lukes Geplapper wurde zu einem dumpfen Murmeln und hinterließ eine drückende Stille. Nessie räusperte sich nervös. »Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.«

Owen schüttelte den Kopf. »Du schuldest mir gar nichts.«

»Doch, tue ich«, sagte Nessie bestimmt. »Und es ist wirklich nicht, was du denkst. Patrick ist … er ist nicht … o Gott, ich weiß auch nicht. Es ist kompliziert.«

Ein lauter Knall war von oben zu hören, gefolgt von einem Quieken von Luke und einem Schimpfen von Kathryn. Owen runzelte die Stirn. »Sollen wir ein Stück spazieren gehen?«

Tau glitzerte auf der Dorfwiese, das Gras leuchtete in einem noch intensiveren Smaragdgrün als sonst. Nessie spürte, wie die Feuchtigkeit in ihre Leinenschuhe sickerte, aber das unangenehme Gefühl war nichts gegen den dicken Knoten in ihrem Magen. Sie räusperte sich noch einmal und richtete den Blick auf das Kriegsdenkmal in der Ferne.

»Ich wusste gar nicht, dass Patrick kommt«, sagte sie dann. »Er ist gestern überraschend aufgetaucht und meinte, er wolle reden. Und da ich das nicht wirklich ablehnen konnte, schien es mir besser, dass wir es außerhalb des Pubs und fern von den neugierigen Augen des Dorfes tun.«

Ein Lächeln huschte über Owens Gesicht. »Scheint mir logisch.«

»Da ist nichts zwischen uns«, sagte Nessie schnell, und ihre Wangen glühten. »Zwischen mir und Patrick, meine ich. Wir lassen uns immer noch scheiden.«

Owen war kurz still. »Das denkst du vielleicht, aber das war nicht der Eindruck, den ich gestern von Patrick hatte. Er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass du immer noch seine Frau bist.«

Nessie fühlte eine neue Welle der Verlegenheit über sich zusammenschlagen. »Ich hab keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. In den letzten Jahren, die wir zusammen waren, hat er mich kaum bemerkt, solange sein Essen immer auf dem Tisch stand. Und nun tut er so, als seien wir Richard Burton und Elizabeth Taylor.«

»Er ficht also die Scheidung an?«

»Dafür ist es zu spät«, sagte Nessie. »Er hat alle Papiere längst unterschrieben. Nein, ich glaube, er will nur sicher sein, dass wir das Richtige für uns beide tun.«

Owen sah sie von der Seite an. »Und wie fühlst du, was das angeht?«

Nessie trat nach einem Klumpen Gras und schickte eine winzige Dusche aus Tau über ihre ohnehin schon durchnässten Füße. »Hauptsächlich bin ich irritiert. Wenn er so viel Interesse gezeigt hätte, bevor ich ihn verlassen habe, wären wir vielleicht noch zusammen. Sam will, dass ich ihn wegschicke. Das war es, was ich gestern Abend tun sollte.«

Owen sagte nichts, was Nessie einen Stich der Enttäuschung versetzte. Leidenschaftliche Verkündigungen waren nicht gerade sein Stil, aber ein bisschen Emotionen konnte er doch zeigen, oder? Ihr ein Zeichen geben, dass ihn das plötzliche Wiederauftauchen ihres Ehemannes wurmte? Ein irrationales Bedürfnis, ihn eifersüchtig zu machen, überkam sie. Sie schob es weg, aber die Stimme blieb hartnäckig. Vielleicht brauchte Owen ein bisschen Konkurrenzkampf, flüsterte sie. Sie schüttelte den Kopf – das war etwas, was Sam vielleicht tun würde.

»Aber was ist, wenn er es ernst meint?«, fragte Owen. »Was, wenn er dich immer noch liebt? Würdest du in Erwägung ziehen, zu ihm zurückzugehen?«

Nessie blieb stehen und starrte ihn an. Er war so verdammt unparteiisch, dachte sie verärgert, so vernünftig; wie ein guter Freund, der absolut kein Interesse hatte. Was ja gut und schön war, aber Freundschaft war nicht gerade das, was sie jetzt brauchte – nicht von ihm. Ein bisschen Leidenschaft konnte nicht schaden, flüsterte die Stimme; etwas, damit er zeigte, dass er mehr als freundschaftliche Anteilnahme empfand. Sie sah ihn von der Seite an. Vielleicht war es ja wirklich mal Zeit, ihn zu zwingen.

Sie holte tief Luft. »Er sagt, er will mich zurück. Und dass er alles tun würde, damit es klappt.«

Der letzte Satz hing in der Luft zwischen ihnen. Komm schon, versuchte Nessie, ihm in Gedanken zu suggerieren, sag mir, ich soll nicht auf Patrick hören. Sag mir, dass du mich auch willst. Aber Owens Blick verdüsterte sich, und er trat einen Schritt zurück. »Ich werde dir nicht im Weg stehen. Wenn du deine Ehe retten willst, dann solltest du das tun.«

Sein Kiefer spannte sich an, als wenn er noch mehr sagen wollte, aber er hielt sich zurück, drehte sich um und ging.

Nessies Magen zog sich zusammen. »Owen, warte …«, fing sie an, doch er blieb nicht stehen.

Sie ließ den Kopf hängen. Super – anstatt eine leidenschaftliche Reaktion hervorzurufen, hatte sie es so aussehen lassen, als spiele sie mit dem Gedanken, wieder mit Patrick zusammenzukommen, und er hatte sie beim Wort genommen. Hätte sie die Situation noch schlimmer machen können? Sie sollte ihm hinterherrennen, erklären, dass es nicht Patrick war, den sie wollte. Aber dann würde sie erklären müssen, warum sie ihn gerade hatte glauben lassen, dass es so war. Nein, der beste Weg mit der ganzen Situation umzugehen, war, Patrick reinen Wein einzuschenken und ihn auf schnellstem Weg nach Surrey zurückzuschicken. Danach könnte sie das Problem mit Owen in Ordnung bringen, und alles wäre wieder so wie vorher.

Sie stöhnte frustriert und ging zurück zum Star and Sixpence. Als sie näher kam, sah sie, dass jemand oben am Wohnzimmerfenster stand und sie beobachtete. Patrick. Hatte er gesehen, wie sie mit Owen geredet hatte?, fragte sie sich, als sie die Hand hob und ihm winkte. Dann entschied sie, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn dem so war. Das würde ihr mehr Munition geben, um ihn davon zu überzeugen, dass ihre Ehe vorbei war.







Kapitel neunundzwanzig

Die Pforte zum Vorgarten des Wehr-Cottages knarrte, als Sam sie aufdrückte. Sie betrachtete die Fenster und zögerte; die Vorhänge waren noch zugezogen, was nicht besonders verwunderlich war, wenn man die Menge Gin in Betracht zog, die Ruby in der letzten Nacht getrunken hatte. Aber nach einem schnellen Blick auf ihr Telefon stellte Sam fest, dass es fast halb zwölf war – bestimmt war Ruby inzwischen auf, oder etwa nicht? Oder sie würde es zumindest bald sein.

Ruby öffnete beim zweiten Klingeln. Sie trug eine Tunika mit Gänseblümchenmuster und limettengrüne Caprihosen, um die Sam sie sofort beneidete. Ihre Sonnenbrille saß auf ihrem Kopf, und in der behandschuhten Hand hielt sie eine erdverkrustete Gartenschaufel. Sie strotzte vor Gesundheit und hatte nichts mit der schlurfenden, schwankenden Betrunkenen gemein, die Sam letzte Nacht nach Hause begleitet hatte.

»Sam, Liebes!«, rief sie freudig aus. »Wie schön, dich zu sehen! Komm rein.«

Sam folgte ihr den Flur entlang. Von drinnen war das Cottage eigentlich ein Bungalow und größer, als es von außen schien. Was Sam aber am meisten beeindruckte, war, wie gut Ruby aussah. Sie hatte irgendwann aufgehört, ihre doppelten Gins zu zählen, aber sie wusste, es waren eine Menge gewesen. Die meisten Menschen hätten danach einen heftigen Kater gehabt.

»Was ist dein Geheimnis, Ruby?«, fragte sie, als sie in der winzigen Küche des Cottages angekommen waren. »Wie kannst du heute Morgen nur so frisch aussehen?«

Ruby lehnte sich gegen den Tresen und klopfte sich auf die Wangen. »Eine speziell angefertigte Schönheitscreme von einer genialen Erfinderin, über die niemand spricht, aus Angst, alle könnten sie entdecken.«

Sam hob die Brauen. »Eine Schönheitscreme, die einen Kater abwehrt? Wow, kein Wunder, dass du nicht willst, dass irgendjemand von der Herstellerin erfährt – sie würde überschwemmt werden mit Bestellungen.«

Ruby lächelte. »Ich hatte außerdem Hilfe durch ein Rezept, das der verkommene alte Ollie Reed mir vor ein paar Jahren gab. Es nennt sich Prärie-Auster – hast du davon schon gehört?«

Sam schüttelte den Kopf.

»Ich hab es deinem Vater immer gemacht, um nach einer langen Nacht die schlimmsten Folgen zu mildern. Man braucht ein Eigelb, Tabasco, Worcestershiresoße und einen Spritzer Essig.« Sie zwinkerte. »Oh, und das Wichtigste: einen Schuss Brandy.«

Sam wurde blass. »Da bleib ich lieber beim Wasser«, sagte sie. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu fragen, ob alles in Ordnung ist, aber wie ich sehe, geht es dir deutlich besser als mir.«

»Bleibst du auf einen Kaffee?«, fragte Ruby und klopfte auf eine Chrom-Espressomaschine. »Wir könnten uns in den Garten setzen.«

Irgendetwas lag in ihren Worten, eine schwache Spur Bedürftigkeit, die Sam an einem anderen Tag vielleicht überhört hätte. Vielleicht war Ruby doch nicht so selbstsicher, wie sie vorgab. »Klar. Sehr gerne.«

Die Sonne hatte den Herbsttau getrocknet und schickte die ersten wärmenden Strahlen des Tages. Sam setzte sich an den schicken kleinen Terrassentisch und ließ die Wärme in ihre Haut sickern.

»Ich hoffe, du hast dich eingecremt, Sam«, rief Ruby, während sie schnell noch ein paar Blumenzwiebeln in einen blau glänzenden Tontopf pflanzte.

»Keine Sorge. Meine Hautcreme ist voll mit Lichtschutzfaktor und allem Möglichen anderen. Sie hat mehr Vitamine als mein tägliches Obst und Gemüse.«

»Gut. Helen Mirren hat mir mal gesagt, als wir damals in den Siebzigern zusammen bei der Royal Shakespeare Company waren, ich soll bloß nie ohne Sonnenschutz aus dem Haus gehen. ›Meine liebe Ruby‹, meinte sie, ›die Sonne ist deine schärfste Kritikerin. Wehre sie unter allen Umständen ab.‹ Das hab ich nie vergessen.«

Sam grinste. Rubys Vorliebe für Spirituosen hatte ihre Erinnerung offenbar nicht getrübt. Aber sie hatte auf andere Weise ihren Tribut gefordert – ihre Hand zitterte eindeutig, als sie die kleinen Tassen unter die Espressomaschine stellte. Sams Lächeln erstarb bei dem Gedanken, dass auch die Hände ihres Vaters nach einer heftigen Nacht so gezittert hatten. Er war ebenfalls ein Fan der Katerbier-Kur gewesen, was unausweichlich zu einer Abhängigkeit geführt hatte, die seine Ehe ruiniert und ihn von seinen Töchtern entfernt hatte. War Ruby schon Alkoholikerin gewesen, bevor sie Andrew Chapman getroffen hatte, oder hatte er sie dazu gemacht? Sam wusste es nicht, aber es sah ihr sehr danach aus, als wäre Ruby auf demselben rutschigen Pfad unterwegs wie ihr Vater. 

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass schon Oktober ist. Kommst du zu unserer Halloween-Party?«

»Die würde ich um nichts in der Welt verpassen. Ich glaube, ich habe sogar noch meine Maske aus dem Kaufmann von Venedig. Wie schön, dass ihr uns eine Gelegenheit gebt, uns für Halloween zu verkleiden.«

»Und dann ist bald schon Weihnachten«, sagte Sam. »Was hast du für Pläne? Kommt deine Familie?«

Ruby sah nicht auf. »Keine Pläne, außer eure zauberhafte Bar zu unterstützen und zu schauen, wen ich unter dem Mistelzweig erwische.«

Bildete Sam sich das ein, oder klang Ruby etwas gezwungen lässig? Hatte sie irgendwo Familie? Oder vermisste sie einfach Andrew? Weihnachten war nicht immer eine Zeit der Freude, nicht für jeden.

»Aber das ist ja noch ewig hin – wer weiß, was passiert?«, fuhr Ruby fort, stand auf und klopfte sich die Erde von den Handschuhen. »Vielleicht lädt mich ja der reizende Hiddleston-Junge ein, den ich so oft im Fernsehen gesehen habe. Oder, was noch unwahrscheinlicher ist, mein Sohn ruft an.«

Sie setzte sich auf einen der Stühle und griff nach ihrem Kaffee, während Sam sie anstarrte. »Dein Sohn? Ich wusste gar nicht, dass du einen hast.«

Ruby seufzte. »Hab ich auch nicht wirklich, nicht mehr. Er war so etwas wie eine unerwartete Lieferung, weißt du, und ich war gerade auf dem Höhepunkt meiner Karriere. Man konnte damals nicht gleichzeitig ein Baby und Erfolg als Schauspielerin haben, diese zwei Dinge gingen einfach nicht zusammen, und so hab ich den größten Teil der Erziehung seinem Vater überlassen. Bis die Arbeit sich so entwickelt hatte, dass ich mal etwas Luft holen konnte, war es zu spät, um seine Mutter sein zu können.«

»Aber bestimmt hat er das doch verstanden, sobald er etwas älter war«, sagte Sam, die an Rubys Stelle empört war. »Du musstest ja arbeiten.«

Ruby neigte den Kopf. »Er hat es versucht«, sagte sie leichthin. »Aber meine Trinkerei hat ihm auch nicht besonders gefallen. Ich fürchte, ich … ich war ihm eher zuwider.«

Wieder starrte Sam sie an. »Aber er … du …«

Ruby tätschelte ihre Hand. »Ach, Sam, das ist eigentlich nicht so schwer zu verstehen. Dir ging es doch genauso. Deshalb hast du vor all den Jahren den Kontakt zu deinem Vater abgebrochen.«

Sam wurde ganz heiß. Ruby hatte recht; sie hatte Abscheu empfunden, als sie ihren Vater betrunken herumstolpern sah. Aber sie war damals ein Kind gewesen, und Andrew Chapman hatte nie geschrieben, nachdem er sie verlassen hatte, hatte seinen Töchtern nie die Möglichkeit gegeben, in Kontakt zu bleiben. Als sie erwachsen war, hatte sie seine Abhängigkeit verstanden, aber die tiefe Abneigung, wann immer sie an ihn dachte, war geblieben, weshalb sie auch versucht hatte, möglichst gar nicht an ihn zu denken. Und unterbewusst hatte sie sich wohl einfach auf das Elternteil konzentriert, das sie wollte, und nicht auf das, das sie nicht wollte. Wahrscheinlich hatte sie mehr mit Rubys Sohn gemeinsam, als sie zugeben mochte.

»Du hast recht«, sagte sie leise, »genauso hab ich mich gefühlt. Aber du bist nicht wie mein Vater. Ich weiß, du hast ihn geliebt, aber auch du musst doch mitbekommen haben, was er für ein Monster war, wenn er getrunken hatte.«

Ruby sah sie lange an. »Ich weiß, er hat dich verletzt«, sagte sie und griff wieder nach Sams Hand. »Er hat dir viele Gründe gegeben, ihn zu hassen. Aber ich weiß auch, dass er dich geliebt hat, und er hat so oft versucht, mit dem Trinken aufzuhören. Das Problem ist nur, wenn der Alkohol dich einmal in seinen Fängen hat, lässt er nicht gern wieder los. Nicht ohne Kampf.«

»Und wie ist es bei dir?«, fragte Sam und drückte ihr die Hand. »Hat er dich auch in den Fängen?«

Ruby zog ihre Hand weg und neigte den Kopf Richtung Sonne. »Oh nein, Liebes, ich könnte jederzeit aufhören. Nun, lass mich dich nicht weiter aufhalten. Ich bin sicher, eine viel beschäftigte Frau wie du wird woanders gebraucht.«

Nessie überließ es Sam und Connor, den sonntäglichen Mittagsansturm zu bewältigen, und nahm Patrick mit auf eine Tour durch das Dorf. Die Blätter an den Bäumen, die das Flussufer säumten, fingen gerade an, die Farbe zu wechseln, und verwandelten ihr glänzendes Grün in Bernsteinfarben, Gold und Braun. Der Friedhof der Sankt-Marien-Kirche lag voller frühem Laub, das dem Sturm der letzten Nacht zum Opfer gefallen war. Sie zeigte auf das Grab ihres Vaters, ging an Eliza Rhys Stein vorbei und führte Patrick dann wieder zur Wiese zurück, wobei sie einen großen Bogen um die Post machte, um Franny kein Futter für den neuesten Dorftratsch zu geben.

»Du liebst diesen Ort wirklich sehr, oder?«, fragte Patrick, nachdem sie vor dem Fenster von Marthas Bäckerei von den Torten geschwärmt und ihm die bekannten Namen auf dem Kriegsdenkmal gezeigt hatte.

»Ja«, sagte Nessie einfach. Dann holte sie tief Luft. »Und deshalb bleibe ich auch hier.«

Patrick blieb stehen. »Ach so«, sagte er. »Du meinst allein. Ohne mich.«

Sie nickte und schaute zum Star and Sixpence. »Sam und ich haben hart gearbeitet, um das Pub wieder zu dem zu machen, was es ist. Ich will das alles nicht aufgeben, um mit dir zurück nach Surrey zu ziehen. Es tut mir leid.« 

Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Aber das müsstest du gar nicht. Ich würde hierherziehen.«

Sie starrte ihn schockiert an. »Aber was ist mit deiner Arbeit? Dem Unternehmen?«

»Ich würde herkommen und bei euch arbeiten«, sagte er und strahlte sie an. »Ihr könntet ein neues computergesteuertes Kassensystem gebrauchen. Eures sieht aus, als sei es dampfbetrieben. Und ich könnte es mit eurem Vorratssystem vernetzen, die Nachbestellungen vereinfachen. Eure Website sieht auch ein bisschen altmodisch aus, wenn du erlaubst, dass ich das sage.«

Das sollte er besser nicht Sam hören lassen, dachte Nessie schwach, als Patrick fortfuhr, die Dinge aufzulisten, von denen er fand, dass sie im Star and Sixpence nicht richtig liefen; Sam hatte ein kleines Vermögen dafür ausgegeben, die Seite professionell entwickeln zu lassen, und verwaltete die Inhalte selbst.

»Du müsstest also Little Monkham nicht verlassen«, beendete Patrick seine Rede und hob ihre Hand an seinen Mund, um sie zu küssen. »Ich würde stattdessen alles für dich aufgeben.«

Nessie wurde fast schwindelig. »Patrick, ich glaube, das ist keine sehr gute Idee.«

Er machte ein langes Gesicht. »Natürlich meine ich nicht, jetzt sofort. Wir lassen die Dinge langsam angehen, lernen uns wieder besser kennen, und dann ziehe ich ein.« Er sah ihr in die Augen. »Tief drinnen weiß ich, dass du mich noch liebst, Ness.«

»Aber …«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Antworte nicht gleich.«

Sie schob seinen Finger weg und trat zurück. »Nein. Ich glaube, wir sollten ehrlich miteinander sein …«

»Du hast recht«, unterbrach er sie, »das sollten wir. Ich wollte dir das nicht erzählen, wollte dich nicht unter Druck setzen, aber da du es jetzt angesprochen hast … Dem Unternehmen geht es nicht so gut. Tatsächlich stehe ich kurz vorm Bankrott.«

Nessie staunte. »Aber es lief doch so gut! Was ist passiert?«

»Du bist gegangen«, sagte Patrick und breitete die Arme aus. »Alles ging schief, nachdem du weg warst. Ich habe versucht, die Termine und die Rechnungen im Blick zu behalten, aber irgendwie ist alles durcheinandergekommen. Ich habe nicht die richtigen Beträge angewiesen oder bin am falschen Tag bei den Kunden aufgetaucht. Einige sind dann aus den Verträgen ausgestiegen, und ich konnte sie nicht überzeugen, ihre Meinung zu ändern.«

Nessie starrte ihn fassungslos an. »Warum hast du dir denn keine Hilfe geholt? Einen Buchhalter oder einen Assistenten eingestellt?«

Er wurde rot und zuckte die Schultern. »Ich wollte mir nicht eingestehen, wie viel du getan hattest, konnte nicht zugeben, dass ich Hilfe brauchte. Als ich das überwunden hatte, war es zu spät, und ich konnte es mir nicht mehr leisten, jemanden einzustellen.«

»Das ist also der wahre Grund, warum du hier bist«, sagte Nessie, und ihr wurde fast übel, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. »Du willst, dass ich komme und die Dinge regele.«

»Nein!«, rief Patrick entsetzt. »Nein, das ist nur ein Nebeneffekt, ein Grund weniger, der mich in Surrey hält. Ich bin wegen dir hier, Nessie. Ohne dich bin ich nichts.«

Er sah sie hilflos an, und Nessie stellte entsetzt fest, dass er Tränen in den Augen hatte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Schließe nicht die Tür zwischen uns.«

Nessie bekam es mit der Angst zu tun, als sie die Verzweiflung in seiner Stimme hörte. Wie konnte sie ihm nun von Owen erzählen? Was würde er tun? »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte sie, und ihre Stimme klang rau und fremd in ihren Ohren. Sie griff nach dem ersten Strohhalm, der ihr einfiel. »Sam würde uns beide umbringen. Aber ich sehe mir deine Unterlagen an und schaue, ob ich etwas für dich tun kann.«

Er wollte sie wieder unterbrechen, aber sie hielt eine Hand hoch. »Treib es nicht zu weit, Patrick.«

Er griff nach ihrer Hand, und ihre Knöchel schmerzten, so fest drückte er ihre Finger. »Danke. Ich wusste, du würdest mir helfen. Das hast du immer.«

Nessie lächelte unglücklich. Es sah so aus, als wären Patricks Probleme wieder ihre, zumindest bis sie einen Weg gefunden hätte, ihn dazu zu bringen, sie gehen zu lassen.

Am ersten Dienstag im Monat traf sich der Little-Monkham-Buchclub im Star and Sixpence. Offiziell kamen sie zusammen, um über die Bücher zu diskutieren, die Franny für sie ausgesucht hatte, aber Nessie vermutete, dass mehr als eins der Mitglieder den Abend eher als Weinprobe verstand, während sie so taten, als hätten sie mehr als die ersten paar Seiten gelesen.

Nessie versuchte, nicht jedes Mal, wenn die Tür aufging, hoffnungsvoll aufzublicken, aber sie konnte nicht anders. Manchmal kam Owen dazu, wenn die Buchauswahl ihn ansprach, und sie dachte, dass der Titel dieses Monats – ein verwickelter psychologischer Spannungsroman – ihm gefallen könnte. Natürlich war Franny da, um für Ordnung zu sorgen. Außerdem saßen um die Tische vor dem Feuer noch Martha aus der Bäckerei, Henry Fitzsimmons, Barbara Smith, deren Tochter JoJo im Juni ihre Hochzeit im Star and Sixpence gefeiert hatte, und Ruby. Nessie fragte sich, ob Henry von den ganzen Frauen um ihn herum nicht eingeschüchtert war, aber er schien sich unter Frannys prüfendem Blick ganz wohlzufühlen. Und dann, als sie gerade den Startschuss geben wollte, tauchte Owen auf.

Nessie lächelte verkrampft, als er zur Bar kam. »Das Übliche?«

Owen nickte. »Ja bitte. Ich war nicht sicher, ob ich es heute schaffe; Kathryn dachte, sie müsste heute Abend vielleicht noch weg, aber ihre Pläne haben sich in letzter Minute zerschlagen.«

»Ach?«, sagte Nessie und fragte sich, ob Kathryn ihren Rat angenommen und mit ihrem Bruder über eine Auszeit weg von ihm und Luke gesprochen hatte.

»Trotzdem, ihr Verlust ist mein Gewinn.« Er sah über seine Schulter und senkte die Stimme. »Martha hat mir erzählt, sie hat ein paar Rezensionen über das Buch gegoogelt und nur die letzten Seiten gelesen. Einen Zehner, dass Franny sie am Ende des Abends durchschaut hat.«

Nessie lachte. »Ich glaube nicht, dass du in Little Monkham jemanden findest, der verrückt genug ist, diese Wette einzugehen. Franny lässt ja sogar Sherlock manchmal begriffsstutzig aussehen.«

Sie stellte sein Bier vor ihm auf den Tresen. Er nahm einen Schluck und sah sich dann um, als suche er jemanden. »Bist du heute Abend ganz allein?«

Wollte er wissen, wo Patrick war, fragte Nessie sich, oder Sam? »Ja. Es ist Connors freier Abend, und Sam ist oben und arbeitet an einer Pressemitteilung. Hast du gehört, dass wir vom Verband der Bierfreunde als Pub der Region ausgezeichnet worden sind?«

»Nein«, antwortete Owen erfreut. »Aber das wundert mich nicht. Weiß Franny schon davon?«

»Noch nicht. Ich glaube, Sam will es erst einmal noch zurückhalten, damit wir sie ablenken können, falls wir in den nächsten Wochen etwas tun, das sie stört.«

Owen lachte. »Guter Plan. Ablenkung funktioniert bei Franny oft am besten.«

Er sah sich noch einmal um und schien kurz davor zu sein, sie noch etwas anderes zu fragen, als Frannys befehlshaberische Stimme erklang. »Owen, bist du hier, um über Bücher zu sprechen oder um die Wirtin zu umgarnen?« 

Owen verzog amüsiert den Mund, warf Nessie einen entschuldigenden Blick zu und ging zum Tisch hinüber, wo Henry ihm auf die Schulter klopfte. »Ich wusste gar nicht, dass das Zweite eine Option ist«, sagte er.

»Für dich nicht, nein«, sagte Franny und linste streng über ihre Brille. Sie hielt eine Ausgabe des Buches hoch, sorgfältig mit Post-its in verschiedenen Farben markiert. »So, lasst uns zur Sache kommen. Wer denkt, dass der Held ein verwöhnter, weinerlicher Idiot ist?«

Die Diskussion kam ins Rollen, und es begann, gerade hitzig zu werden zwischen Franny und Ruby, als plötzlich ein lautes Klicken erklang und der Raum in Dunkelheit getaucht wurde.

Nessie zischte irritiert. Als sie ins Star and Sixpence gezogen waren, war die Elektrik ziemlich unzuverlässig gewesen, weshalb sie viel Geld ausgegeben hatten, um sie zu erneuern. Aber das war nun schon das zweite Mal in diesem Monat, dass eine Sicherung heraussprang. »Keine Panik, Leute«, rief sie und fummelte unter der Bar herum. »Ich hab hier irgendwo eine Taschenlampe.«

Die Kühlschränke liefen noch und auch die Bierpumpe, daher wusste Nessie, dass es sich nicht um die Hauptsicherung handeln konnte. Im Feuerschein sah sie Owen aufstehen und sich auf den Weg zu ihr machen. »Brauchst du Hilfe?«

»Nur wenn du eine Taschenlampe bei dir hast«, antwortete Nessie. »Auf keinen Fall geh ich im Dunkeln die Kellertreppe hinunter – a-ha!«

Sie zog einen dünnen schwarzen Zylinder hervor und schaltete ihn an. Ein Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. »Dann komm«, sagte sie zu Owen. »Du kannst mir den Sicherungskasten erklären.«

Es war seltsam, mit Owen alleine in den Keller zu steigen. Nessie bemühte sich, Abstand zu halten, aber sie konnte sich nicht zu weit von ihm entfernen, damit er noch etwas sehen konnte. Sie gingen langsam die Treppe hinunter, wanden sich um die Fässer und an den Kisten mit Wein fürs Oktoberfest vorbei bis in die hinterste Ecke. Als sie dort waren, öffnete Owen das Plastikgehäuse und fuhr mit den Fingern über die Schalter, bis er das Problem gefunden hatte. Plötzlich war es wieder hell im Keller, und Nessie und Owen mussten blinzeln.

»Es ist normalerweise der hier in der Mitte«, sagte Owen und zeigte auf einen kleinen Plastikhebel, der aussah wie alle anderen. »Der ist für das Licht zuständig.«

Nessie seufzte. »Ich dachte, die Elektriker haben das repariert, als sie die neuen Sicherungen eingebaut haben.« 

»Haben sie bestimmt auch«, sagte Owen achselzuckend. »Manchmal springt einfach eine raus ohne ersichtlichen Grund.«

»Und manchmal gibt es einen sehr guten Grund«, fügte Nessie hinzu. »Wir behalten das im Auge. Danke.«

Sie wollte sich umdrehen, aber Owen berührte ihren Arm. »Bevor du gehst, wollte ich dich etwas fragen.«

Nessies Herz schlug schneller. Ging es ihm um Patrick? Oder – ihr Herz machte einen Satz – wollte er wissen, ob sie mit ihm ausging? »Schieß los«, sagte sie vage.

Owen sah sie an. »Ich weiß nicht, ob du das wusstest, aber Mitte Oktober gibt es hier immer große Meteorschauer. Sie heißen Orioniden, und Kathryn, Luke und ich gehen dann normalerweise so um Mitternacht raus, um sie auf einem Feld weit weg von den Lichtern des Dorfes anzuschauen.«

Nessie runzelte die Stirn. Sie hatte von dem anderen Sternschnuppenregen gehört, dem, der normalerweise im August stattfand, aber rauszugehen und ihn sich anzuschauen, war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen.

»Und da Kathryn dieses Jahr nicht kann, hat Luke sich gefragt – also, eigentlich wir beide –, wir haben uns gefragt, ob du Lust hast, mit uns Sternegucken zu gehen.«

Nessie zögerte. Das klang wundervoll, aber eine Nacht unter Sternen schien ihr eine romantische Angelegenheit, und sie war sich nicht sicher, ob sie momentan noch mehr Verwirrung aushalten konnte. Andererseits war Luke ja auch dabei, und nach Owens Reaktion bei ihrem letzten Gespräch war Nessie sich fast sicher, dass Romantik das Letzte war, was er im Sinn hatte.

»Du kannst Patrick mitbringen, wenn du willst«, sagte er und räumte damit alle verbleibenden Zweifel, was seine Motive anging, aus.

»Kann ich es mir überlegen?«, fragte sie. Dann dachte sie noch einmal über ihre Worte nach und zuckte zusammen. »Ich meine nicht überlegen, Patrick mitzunehmen – das geht gar nicht, er ist zurück in Surrey. Ich meinte, ich will noch einmal darüber nachdenken, ob ich mitkommen kann. Wir haben am Wochenende das Oktoberfest, und Sam wird damit beschäftigt sein, die Halloween-Party zu organisieren, ich werde also wahrscheinlich mehr zu tun haben als sonst.«

»Das verstehe ich«, sagte Owen. Er hielt inne, und Nessie fragte sich, ob er wegen Patrick nachfragen würde. Aber stattdessen lächelte er. »Es wäre wunderbar, wenn du mitkommst. Aber selbst wenn du nicht kannst – kann ich dich trotzdem bitten, die Daumen für einen klaren Himmel zu drücken? Es macht keinen Spaß, Sterne im Sturm anzuschauen.«

Amen, dachte Nessie, als sie die Treppe wieder nach oben in die Bar hinaufstiegen. Auf einen Sturm konnte sie gut verzichten – und das in jeder Beziehung.







Kapitel dreißig

»Ohhh, bestimmt wird er dich dem Stier vorstellen!«, rief Sam am nächsten Morgen, als Nessie ihr beim Frühstück von Owens Einladung erzählte.

Nessie sah sie ruhig an. »Also, ehrlich, Sam, gibt es eine zweideutige Anspielung, auf die du dich mal nicht stürzt?«

»Nö«, entgegnete Sam mit reuelosem Grinsen. »Wenn du sie schon anbietest, spiele ich sie auch aus. Aber unter den Sternen zu sitzen, ist doch auch wirklich sehr romantisch, oder?«

»Luke wird auch da sein«, stellte Nessie klar.

»Das ist der Vorteil daran, sich unter einer Decke zusammenzukuscheln«, sagte Sam. »Man kann jede Menge Sünden darunter verstecken.«

»Das ist kein Date«, insistierte Nessie. »Owen hat das sehr deutlich gemacht. Er hat sogar Patrick eingeladen.«

Sam seufzte. Was war das nur mit ihrer Schwester und Owen? Sie schienen alles dafür zu tun, Gründe zu finden, nicht zusammen zu sein. Es war zum Verrücktwerden. »Er war nur höflich. Du hast ihm schließlich mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass du vielleicht wieder mit Patrick zusammenkommst.«

»Aber das meinte ich nicht so!«, protestierte Nessie und wurde rot. »Ich wollte ihn nur ein wenig eifersüchtig machen.«

Sam sah ihre Schwester mit einer Mischung aus Belustigung und Zuneigung an. »Du bist meine Schwester, und ich liebe dich, Nessie, aber leider hast du in diesen Dingen wirklich keine Ahnung. Ehrlichkeit ist hier der beste Weg – sag Owen einfach die Wahrheit.«

Nessie stützte ihren Kopf auf die Hände. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Es war leichter, als ich noch dachte, dass Patrick nur mich wollte, aber nun, wo ich von seinen Problemen weiß, kann ich ihn nicht so einfach im Stich lassen.«

Sam runzelte die Stirn. Sie fragte sich langsam, ob sie ihren Schwager unterschätzt hatte. Er stellte sich als manipulativer heraus als erwartet. »Liebst du Patrick noch?«

»Nein«, sagte Nessie, ohne zu zögern. »Ich meine, er bedeutet mir natürlich noch etwas. Aber ich bin nicht in ihn verliebt.«

»Meinst du denn nicht, du solltest ihn jemanden finden lassen, der das ist?«, fragte sie sanft, aber auch leicht tadelnd. »Je länger er hofft, dass du ihn rettest, desto länger wird er brauchen, seine Angelegenheiten selbst zu regeln und voranzukommen.«

Nessie starrte sie einen Moment lang wortlos an und nickte dann. »Du hast recht.«

»Und das gibt dir die Freiheit, deinem eigenen Herzen zu folgen, mit Owen«, fuhr Sam fort. »Auch du verdienst es, glücklich zu sein.«

Die Augen ihrer Schwester füllten sich mit Tränen. »Ich weiß.«

Sam drückte Nessies Arm. »Erzähl Owen alles«, sagte sie. »Und tu es bald, bevor er davon überzeugt ist, dass er dich verloren hat. Dann brauchst du nur noch die Magie der Sterne wirken zu lassen, und wir alle können erleichtert aufatmen.«

Der Freitagmittag und damit die letzten Vorbereitungen für das Oktoberfest kamen schneller, als es Sam lieb war. Sie hängte den Rest des schwarz-rot-goldenen Dekostoffes an der Pubdecke auf und stieg von der Trittleiter.

»Was denkst du?«, fragte sie Connor, der die Leiter gehalten hatte, während sie arbeitete. »Sieht es hier aus wie in einem bayrischen Bierzelt?«

Der Kellermeister sah sich nachdenklich um, betrachtete die farbenfrohen Stoffbahnen, die rot-weiß karierten Tischdecken auf den langen Biertischen und die explizit deutschen Dekorationen, die die Wände schmückten. Er grunzte. »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich Lederhosen trage.«

»Genauso wenig wie ich mich in ein Dirndl werfen werde«, sagte Sam und verzog das Gesicht. »Ich hab uns aber allen Hüte besorgt. Wie sehen die Fässer aus?«

An einem Ende des Pubs standen jede Menge Stahlfässer, die Connor dorthin gewuchtet hatte und die alle mit echtem deutschem Bier gefüllt waren. Die Kunden konnten Wertmarken an der Bar kaufen, die Connor dann gegen einen schäumenden Krug Bier eintauschen würde. Im Garten hatten sie einen Pavillon aufgestellt, in dem Besucher Variationen verschiedener Bratwürste mit Sauerkraut probieren konnten. Es versprach, ein schönes Wochenende zu werden, aber Sam wusste, dass Connor sich um die Qualität der bayrischen Fässer sorgte. Ein Bierfest konnte letztendlich nur so gut sein wie sein Bier. 

»Sie sind in Ordnung«, sagte Connor. »Schmeckt gut, was ja das Wichtigste ist.«

Sam ging hinter die Bar und ließ die Playlist mit traditioneller Blasmusik laufen, die sie extra für das Oktoberfestwochenende zusammengestellt hatte. Gequält sah Connor sie an.

»Müssen wir die das ganze Wochenende hören?«

Sam nickte. »Natürlich. Wenn man in Bayern ist, Connor …«

Der Kellermeister murmelte etwas von wegen Ohrstöpseln und ging zu den Fässern hinüber. Mal abwarten, was er sagte, wenn er die Blaskapellencoversongs hörte, die sie ab und zu untergemischt hatte, dachte Sam grinsend. Britneys Toxic hatte sich noch nie so gut angehört.

Ab Mittag lief das Geschäft langsam immer besser, bis ungefähr halb sechs kam eine stattliche Menge Besucher. Als der Abend weiter voranschritt, ließen sich zu Sams Freude auch viele der Stammgäste aus dem Dorf blicken – Owen, Franny und Henry, Marthas Mann Rob und ein paar von den Jungs aus der Schlachterei nebenan – sowie auch einige weniger vertraute Gesichter, um die Oktoberfestköstlichkeiten zu probieren. Sogar Pater Goodluck war erschienen, und Sam war froh, ihn zu sehen. Er hatte sie und ihre Schwester immer unterstützt und auch oft die Auswertung des monatlichen Quiz übernommen. Weil sie wusste, dass er eine Schwäche für Guinness hatte, ermunterte Sam ihn, eins der dunkleren deutschen Biere zu probieren, und freute sich über das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Großartig, Sam«, sagte er und nahm noch einen großen Schluck. »Wirklich köstlich.«

Sie war so beschäftigt, dass sie Joss erst gar nicht bemerkte. Erst als Nessie sie anstieß und Richtung Bar nickte, entdeckte Sam ihn mit einer hübschen braunhaarigen Frau an seiner Seite. Sein Anblick, auch noch offenbar zusammen mit seiner neuen Freundin, traf Sam wie ein Hammerschlag in den Magen. Du bist über ihn hinweg, ermahnte sie sich und versuchte, sein frisch rasiertes Gesicht nicht anzustarren. Joss hatte immer einen Bart gehabt, gut gepflegt, aber nicht zu sehr getrimmt, und das war einer der Gründe, warum Sam sich von ihm angezogen gefühlt hatte. Es schien ihr sehr merkwürdig, ihn nun ohne Bart zu sehen, als hätte er morgens irgendwie vergessen, sich fertig anzuziehen. Er sah bubenhafter aus und fünf Jahre jünger. Sam war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel.

»Wen hat er da mitgebracht?«, flüsterte Nessie während einer kurzen Flaute.

Sam riskierte noch einen Blick. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Frau noch nie gesehen hatte. Sie konnte nicht aus Little Monkham sein, es sei denn, sie hatte sich die letzten zehn Monate unter einem Stein versteckt. Wer auch immer sie war – das bedeutete wohl, dass Joss glücklich war und sein Leben weiterlebte, was Sam eigentlich froh hätte machen sollen –, zwischen ihnen hatte es nicht funktioniert, aber sie trug ihm nichts nach. Das Problem war nur, sie war nicht froh. Ihre unmittelbare Reaktion war eine ganz andere gewesen, ein Gefühl, das sie sofort erkannte: Eifersucht.

Innerlich schüttelte sie es ab. »Ich weiß nicht, aber sie sieht nett aus.«

Nessie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Halt durch, Sam. Ich weiß, das ist schwer.«

Sam blinzelte die plötzliche Hitze hinter ihren Augen weg. »Er sieht glücklich aus, findest du nicht?«

»Er sieht anders aus«, sagte ihre Schwester irritiert. »Was zum Teufel hat ihn geritten, sich den Bart abzurasieren?«

»Vielleicht mag seine neue Freundin ihn nicht«, vermutete Sam und erinnerte sich daran, wie weich und seidig das blonde Haar sich unter ihren Fingern angefühlt hatte. »Manche Frauen hassen Bärte.«

»Er sieht aus wie zwölf«, antwortete Nessie mit wegwerfendem Kopfschütteln. »Gut, dass er nicht mehr hinter der Bar arbeitet – niemand würde glauben, dass er alt genug dafür ist.«

Aus Angst, dass er merkte, wie sie ihn anstarrten, wechselte Sam das Thema und bemühte sich, Joss aus ihren Gedanken zu verbannen, was ihr durch einen unerwarteten Besucher um kurz vor neun erleichtert wurde.

»Nick!«, rief Sam, als er vor ihr an der Bar auftauchte. »Was tust du hier?«

Er grinste sie an, was hörbare Seufzer von einigen Frauen in der Nähe zur Folge hatte, und zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich hab dich vermisst, und du hast sehr deutlich gemacht, dass du das Pub dieses Wochenende nicht verlassen kannst, also … hier bin ich.«

Das munterte Sam auf. Nick drehte gerade in Cornwall und musste stundenlang gefahren sein, um sie zu besuchen. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie lächelnd. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

Er hob seine Tasche an. »Eigentlich hätte ich es lieber, wenn du mir mein Zimmer zeigst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du meinst mein Zimmer?«

»Nein«, sagte Nick und grinste breit. »Ich meine mein Zimmer. Wenn du in euren Reservierungen nachguckst, wirst du sehen, dass das Himmelbettzimmer für einen Mr. Turner reserviert ist, der erst spät einchecken wollte – um ungefähr neun Uhr?«

»Ach, das bist du … ich hatte mich schon gefragt, wo er bleibt«, sagte Nessie.

Nick blickte Sam an. »Ich wollte dich überraschen.«

Sam hatte noch nie so viele Frauen auf einmal dahinschmelzen sehen. Sie sah in seine dunklen Augen, und etwas in ihr regte sich. Es war wirklich sehr schön, ihn zu sehen. »Das ist dir gelungen«, sagte sie lächelnd. »Komm, ich zeig dir den Weg.«

Nessie zwinkerte ihr zu, als sie vorbeiging. »Lass dir Zeit.«

Das Licht war gedimmt im Himmelbettzimmer. Nessie musste irgendwann in der letzten Stunde nach oben geschlichen sein, wurde Sam klar, denn es stand eine Flasche Prosecco auf Eis in dem antiken Sektkühler neben dem Bett, und frische Kekse lockten auf dem Tisch unter dem Fenster.

Nick ließ seine Tasche neben der Tür fallen und strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte er unsicher. »Dass ich einfach so hier auftauche, meine ich?«

Sam starrte ihn an. Sie hatte ihn nie zuvor unsicher erlebt; Nick Borrowdale war normalerweise überaus selbstbewusst in allem, was er tat. »Warum sollte es? Ich freue mich sehr, dass du hier bist, außerdem bist du weiß Gott gut fürs Geschäft.«

»Ja, aber ich bin nie unangemeldet gekommen«, sagte er. »Ich habe das Zimmer für morgen auch noch gebucht, aber ich muss nicht bleiben, falls du lieber willst, dass ich gehe.«

Sie lachte überrascht. »Natürlich kannst du bleiben. Verdammt nochmal, Nick, was ist denn in dich gefahren? Du benimmst dich ja wie ein verliebter Teenager.«

Er lächelte, und eine Spur seiner typischen Lässigkeit war wieder erkennbar. »Tut mir leid. Es war eine lange Woche.«

Sam ging durch den Raum und streckte sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wem erzählst du das? Aber dich zu sehen, macht alles besser.«

Er sah sie einen Moment an. »Gut. Also, wir gehen vielleicht lieber wieder runter, bevor Franny noch denkt, wir haben etwas Schmutziges im Sinn.«

Sein Blick verweilte ein bisschen zu lange auf ihr, gerade genug, um Sam an die Nächte zu erinnern, die sie früher zusammen verbracht hatten, und ihr wurde mit einem Schlag bewusst, dass etwas Schmutziges gerade genau das Richtige für sie wäre. Sie schüttelte den Gedanken ab und lächelte. »Vorsicht. Ich bin mir sicher, dass ein paar der Frauen aus dem Dorf wegen dir wahrscheinlich jetzt schon eine Voodoopuppe von mir mit Nadeln bearbeiten.«

Er nickte in Richtung des Sektkühlers. »Hilfst du mir, die zu trinken?«

Sam zögerte. Prosecco und Nick waren eine gefährliche Kombination. »Frag mich später nochmal.«

Nicks Mund verzog sich zu einem Lächeln, sein Selbstbewusstsein war offenbar wiederhergestellt. »Keine Sorge, das werde ich.«

Sam wusste, dass Joss sie beobachten würde, wenn sie mit Nick wieder herunterkam. Sie waren nicht lange genug weg gewesen, als dass man ihnen etwas vorwerfen könnte – nicht dass Joss das überhaupt etwas anginge –, aber trotzdem spürte sie noch seinen brennenden Blick. Er hatte sie immer verdächtigt, dass da mehr zwischen ihr und Nick war, als sie zugab, hatte nie akzeptiert, dass die beiden nur Freunde waren, egal wie oft Sam ihm das versichert hatte. Sie nahm an, dass er nun wohl eine grimmige Genugtuung über die Zeitungsfotos von Sam und Nick als Paar empfand und sich selbst dazu gratulierte, dass er recht behalten hatte. Soll er doch, dachte sie. Er hatte sich entschieden, als er gegangen war.

Nick andererseits schien nicht bemerkt zu haben, dass Joss da war; er war zu sehr damit beschäftigt, den Rest der Dorfbewohner zu bezirzen. Sam sah, wie Joss und seine neue Freundin kurz darauf gingen – aus Neid vielleicht oder aus Angst, noch eine Freundin an den Schauspieler zu verlieren, vermutete sie.

Es dauerte länger als üblich, zur Sperrstunde alle zum Gehen zu bewegen, doch irgendwann war die Bar leer. Nick nickte Connor zu.

»Es erstaunt mich, dass Sam dich nicht in ein Kostüm gesteckt hat«, sagte er verschmitzt. »Ein strammer Kerl wie du in Leder hätte den Damen bestimmt gefallen.«

»Ich weiß nicht, ob meine Frau das so gut gefunden hätte«, sagte Connor grinsend.

Sam schüttelte den Kopf. »Wir sparen uns die Kostüme für Halloween auf und lassen dieses Wochenende das Bier für sich sprechen.« Sie fixierte Nick. »Apropos Kostüme, weißt du schon, was du anziehst?«

Nick tippte sich an die Nase. »Überraschung.«

»Es ist nur so, dass ein paar Frauen aus dem Dorf gefragt haben, ob du darauf vorbereitet bist, die Oben-ohne-Szene aus Smuggler’s Inn noch einmal zu wiederholen, und ich habe gesagt, ich frag dich mal«, sagte Sam unschuldig. 

Nick seufzte. »Nur gut, dass es mir nichts ausmacht, als Sexobjekt behandelt zu werden, oder?«

Sam sah ihn streng an. »Das liebst du doch, Nick Borrowdale. Tu nicht so, als wäre es anders.«

»Keine Sorge, ich hab mein Kostüm schon fertig«, sagte er zwinkernd. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«

Kurz danach sagten Connor und Tilly Gute Nacht und machten sich auf den Weg. Nessie entschuldigte sich ebenfalls und ließ Sam und Nick noch etwas allein vor dem Feuer sitzen und über alte Zeiten reden, bis Sam irgendwann gähnte und sich streckte.

Nick nahm ihre Hand. »Du musst nicht, weißt du.«

Sam spürte, wie sie rot wurde, und sah weg. Das war lächerlich, dachte sie, sie hatte schon viele Nächte mit Nick verbracht, und sie hatten immer eine schöne Zeit gehabt. Warum war sie plötzlich so schüchtern und verschämt?

»Ich weiß.«

Nick betrachtete sie. »Ich hab dich mit meinem Kommen überrumpelt.«

»Nein, das ist es nicht. Es ist …« Sam unterbrach sich, nicht sicher, was ihr Problem war. Und dann wurde es ihr klar: Das Problem war Joss. Das war sein Territorium; wenn sie hier mit Nick schlief, war das irgendwie respektlos. Wobei Joss sie ja auch nicht besonders respektiert hatte, indem er seine neue Freundin hierhergebracht hatte, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Machte es also wirklich etwas aus, wenn sie mal wieder mit Nick ins Bett ging? Joss’ Leben war weitergegangen; also war es Zeit, dass ihres das auch tat. Und wieso dann nicht mit dem umwerfenden, sexy Nick?

»Es ist nichts«, sagte sie fest. Langsam und bedächtig lehnte sie sich vor, bis ihr Gesicht seinem ganz nah war. »Sollen wir ein bisschen Spaß haben?«

Er nahm ihr Gesicht in eine Hand und zog sie noch näher. »Nur wenn du sicher bist?«

Ihre Lippen streiften seine, und sie spürte ein leichtes Brennen in ihrem Bauch. »Ich bin sicher.«

Nick zog sie an sich und küsste sie. Es fühlte sich gleichzeitig neu und doch auch vertraut an. Nach ein paar Sekunden lösten sie sich voneinander. Sams Atem ging stoßweise; sie hatte ganz vergessen, wie gut er war. »Also meinst du – ähm –, dass der Prosecco jetzt kühl genug ist?«, fragte sie und sah ihm in die Augen.

Nick lächelte. »Ich denke, er wird perfekt sein.«

»Gut«, sagte Sam und zog ihn auf die Beine. »Lass uns nachsehen.«







Kapitel einunddreißig

Sams Augen waren ganz verschleiert, und sie musste ein paarmal blinzeln, bis sie sich erinnerte, dass sie im Gästezimmer oben war, und einige weitere Male, um sich die Reihe von Ereignissen ins Gedächtnis zu rufen, die sie dorthin gebracht hatte. Sie drehte sich zur Seite und sah Nick ausgestreckt neben sich liegen, sein schwarzes Haar zerzaust auf den weißen ägyptischen Bettlaken. Es hatte Prosecco gegeben und viele lange Küsse. Dann hatten sie und Nick sich gegenseitig ausgezogen und sich mehr Zeit gelassen, einander zu erkunden, als je bei ihren vorherigen Zusammentreffen. Er hatte sich nicht sehr verändert – war noch ein bisschen muskulöser, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber im Großen und Ganzen derselbe Nick. Was anders war, war das Gefühl. Nick bedeutete das hier offensichtlich mehr als vorher. Sonst war es ihnen beiden bei den gemeinsamen Nächten immer nur um den kurzfristigen Spaß gegangen, aber nun hatte Nick extra eine lange Reise auf sich genommen, um bei ihr zu sein. Er schien mehr von ihr zu erwarten, und das bereitete ihr Sorgen.

Sie sah auf die Uhr: halb acht. Nessie würde in der Küche sein und das Frühstück vorbereiten; es gab keine Chance, dass Sam unbemerkt in ihr Zimmer zurückschleichen konnte – nicht bei den knarzenden Dielen, die auf dem Weg lagen. Dann wiederum war sie sowieso ziemlich sicher, dass Nessie schon zwei und zwei zusammengezählt haben würde – ein Verdacht, der sich bestätigte, als kurz nach acht Frühstück für zwei vor der Tür stand.

Sam weckte Nick und wich dem Arm aus, den er um sie legen wollte. »Frühstück. Ein schönes English Breakfast, extra für dich, wenn du es willst.«

Sie nahm die silberne Glocke vom Teller, und das Aroma von Speck verbreitete sich in der Luft. Nick lächelte. »O ja, das will ich. Aber falls mein Personal Trainer je fragen sollte, hatte ich einen Proteinshake und ein Vollkorntoast mit Erdnussbutter, okay?«

Nessie gab keinen Kommentar ab, als Sam mit vom Duschen noch nassen Haaren eine Stunde später die leeren Tabletts herunterbrachte. Sie sah nur über den Rand der Zeitung, als Sam den Geschirrspüler befüllte und sich eine Tasse Tee eingoss.

»Wie soll das Wetter werden?«, fragte Sam, als sie sich an den Küchentisch setzte.

»Nicht schlecht. Ein bisschen frisch, aber das wird sich ändern, sobald die Sonne herauskommt. Wie geht es unserem Mr. Turner?«

Sam musste lächeln. »Gut, soweit ich das beurteilen kann. Er sagt, das Bett ist sehr bequem, und er bleibt gern noch eine zweite Nacht.«

Nessie warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Und?«

»Und was?«, antwortete Sam. »Mir geht es auch gut.«

»Das meine ich nicht. Das Bett. Wie findest du es?«

»Oh. Sehr schön. Die Pfeiler waren sehr praktisch, als wir …«

Nessie hob eine Hand. »Erspare mir die Details«, sagte sie und schüttelte sich leicht. »Solange ihr nichts kaputt gemacht habt, muss ich das nicht wissen.«

Das Einzige, worüber Sam sich Sorgen machte, dass es kaputtgehen könnte, war ihre Freundschaft mit Nick. Aber es war ja nicht das erste Mal, dass sie die Nacht miteinander verbracht hatten; das würde doch sicher kein Problem werden? »Haben wir nicht«, versicherte sie ihrer Schwester. »Also, was ist der Plan für heute?«

Sie besprachen den Tagesablauf: Connor würde ein paar neue Biere vorstellen, um die Bierliebhaber zum Wiederkommen zu ermutigen, und im Pavillon draußen im Garten würden sie Würstchen und Brezeln verkaufen. Für den Abend hatte Sam eine Blaskapelle gebucht, und sie hoffte, die würden ein paar der Coversongs spielen, die sie der Playlist hinzugefügt hatte: Sie konnte nur eine bestimmte Menge traditioneller bayrischer Musik an einem Tag ertragen.

»Was ist mir dir?«, fragte Sam ihre Schwester. »Wird Owen heute Abend noch mehr Bier kosten?«

»Nein«, sagte Nessie. »Kathryn hat einen Auftritt und ist über Nacht weg, sodass Owen bei Luke bleiben muss. Er meint, er kommt vielleicht morgen Mittag mal rein.«

»Gut«, sagte Sam zufrieden. »Dann kannst du ihm sagen, dass du seine freundliche Einladung, unter den Sternen zu knutschen, gerne annimmst.«

Nessie lachte. »Wohl kaum. Aber ja, ich werde ihm sagen, dass ich mitkommen möchte.«

Sam grinste schelmisch. »Man muss nur zupacken, Nessie, dann kann man alles haben, was man will. Vertrau mir, was das angeht.«

»Du hast so eine schmutzige Fantasie«, sagte Nessie und schlug ihr mit der gefalteten Zeitung auf den Arm. Dann wurde ihr Ausdruck etwas weicher. »Aber es ist schön, dich wieder glücklich mit jemandem zu sehen, besonders nach der Sache mit Joss.«

»Es fühlt sich gut an«, sagte Sam und schob den plötzlich aufkommenden Schmerz beiseite. »Und du bist als Nächste dran.«

Nessie öffnete den Mund, und Sam wusste, dass sie im Begriff war, zu widersprechen, irgendeine Art von selbstkritischem Kommentar abzugeben. Dann lächelte sie. »Das hoffe ich. Wirklich. Da wäre nur noch die winzige Angelegenheit meiner Scheidung, die ich vorher regeln muss.«

Patrick, dachte Sam, und der Gedanke an ihn trübte auch ihre eigene Zufriedenheit. Je schneller Nessie damit durch war, desto besser.

Sam kam gerade mit einer frischen Ladung Bratwürste vom Schlachter zurück, als sie Joss auf der Star Lane auf sich zukommen sah. Sie zögerte, dachte daran umzudrehen, straffte dann aber die Schultern. Es war an der Zeit, dass Joss und sie sich wie Erwachsene benahmen und sich endlich einmal aussprachen, statt sich immer aus dem Weg zu gehen. Das Star and Sixpence war das einzige Pub im Dorf, ein Teil der Gemeinschaft, und sie wollte nicht, dass er den Eindruck hatte, dort nicht willkommen zu sein. Aber Joss war offensichtlich anderer Meinung – in dem Moment, als er sie sah, machte er auf dem Absatz kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung.

Sam seufzte und ging weiter zum Pub. Eine Aussprache musste wohl warten.







Kapitel zweiunddreißig

Patricks Konten trieben Nessie in den Wahnsinn. Er hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass sein Unternehmen Gefahr lief pleitezugehen – sein Einkommen war alarmierend zusammengeschrumpft, und so wie es aussah, hatte er ein ernstes Problem mit dem Zahlungsfluss. Kein Wunder, dass er unbedingt nach Little Monkham ziehen wollte, dachte Nessie und fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht; das musste ihm wie die Lösung sämtlicher Probleme erschienen sein. Da fiel es leicht, sich einzureden, dass er sie immer noch liebte – die Verzweiflung machte seltsame Dinge mit den Menschen, und schließlich hatten sie und Patrick sich nie wirklich entliebt, sie hatten sich nur voneinander entfernt.

Sie streckte sich und ging zum Wohnzimmerfenster hinüber, um hinauszusehen. Die Bäume auf der Wiese trugen nun alle ihr Herbstkleid, die Blätter leuchteten in einer wunderbaren Mischung aus Braun, Kupfer und Rot. Ein paar schwebten träge über das Gras, aber die meisten hatten Haufen um die Stämme gebildet und erfüllten Nessie mit dem plötzlichen Wunsch, Arme voll davon aufzuheben und in die Luft zu werfen. Bald würde es Winter werden, und dann war es schon ein Jahr her, seit sie und Sam im Star and Sixpence angekommen waren. So viel hatte sich seitdem verändert …

Sie hatte Owen die Situation mit Patrick immer noch nicht erklärt. Ein paar Tage nach dem Oktoberfest hatte er vorbeigeschaut, um sie wissen zu lassen, dass er und Luke am Freitag nach Sternschnuppen schauen wollten, und da hatte sie ihm fast alles erzählt. Aber das Pub war ihr dann doch zu öffentlich für so ein persönliches Gespräch vorgekommen. Und so hatte sie nur gesagt, dass sie ihm noch Bescheid geben würde. Sam hatte ihr vorgeworfen, einen Rückzieher zu machen, was Nessie nicht abstreiten konnte. Und nun rückte der Tag immer näher. Wenn sie Owen und Luke unter den Sternen treffen wollte, musste sie ihm bald reinen Wein einschenken.

»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Sam, als sie ins Wohnzimmer kam.

Nessie drehte sich um, und ihr Blick blieb an dem Haufen Papiere neben ihrem Laptop hängen. »Ich werde viel mehr als nur einen Penny brauchen«, sagte sie seufzend.

Sam verzog das Gesicht. »Lass mich raten. Patrick.«

Nessie nickte. »Das reinste Chaos. Ich kann nicht fassen, dass er niemanden eingestellt hat, der ihm hilft. Typisch Mann. Und ich frage mich auch, ob er wirklich weiß, was er will«, sagte Nessie zögernd. »Was ihn und mich betrifft, meine ich.«

»Ehrlich gesagt habe ich mich das auch schon gefragt«, gestand Sam. »Natürlich glaube ich, dass er verrückt war, dich überhaupt gehen zu lassen, aber irgendwie verhält er sich merkwürdig, meinst du nicht? Wenn er so scharf darauf ist, eure Beziehung wiederzubeleben, warum hat er dann früher nichts gesagt – als du die Scheidung eingereicht hast, zum Beispiel?«

»Er sagt, dass ihm plötzlich klar geworden ist, dass er mich nicht verlieren will.«

Sam schnaubte. »Das schien ihn nicht zu stören, als du ausgezogen bist. Also, Ness, ich will ja nicht andeuten, dass er Hintergedanken bei dem Ganzen hier hat, aber ich glaube, du musst aufpassen, dass du dich da nicht reinziehen lässt. Hilf ihm bei den Konten, aber versuch nicht, ihn rauszuhauen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich da selbst reinmanövriert, also muss er auch alleine wieder raus.«

Sam hatte recht, entschied Nessie. Sie würde einen Businessplan erstellen, um sein Unternehmen zu retten, aber sie würde nicht die Arbeit für ihn übernehmen.

»Hast du Owen bisher irgendetwas davon erzählt?«, fragte Sam.

Nessie versuchte, nicht zusammenzuzucken. Woher wusste Sam, was sie dachte? »Nein.«

Sam warf einen Blick auf ihr Handy. »Geh jetzt zu ihm. Es ist fast Mittag, er hat bestimmt Lust auf eine Pause.« Sie sah Nessie streng an. »Los, bring es hinter dich.«

»Er wird in der Schmiede sein«, widersprach Nessie. »Ich will ihn nicht stören.«

Sam grummelte frustriert. »Mein Gott, Nessie, du kannst aber auch rumeiern. Geh einfach und tu es. Jetzt.«

Nessie holte tief Luft und stand auf. Sie wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass Sam nicht lockerlassen würde, wenn sie sich in etwas verbissen hatte. Und ihre Schwester hatte ja auch nicht unrecht. Sie und Owen mussten dringend miteinander reden.

Die Schmiede war warm, als sie hineinschlüpfte, auch wenn das Feuer unter der breiten Stahlhaube am anderen Ende heruntergebrannt war und in einem dunklen Rot anstatt des üblichen glühenden Orange leuchtete. Wie immer roch die Luft leicht nach Rauch und Schwefel. Owen stand neben der Werkbank in einer Ecke und polierte eine hübsch gedrehte Röstgabel in einem Schraubstock. Sein graues T-Shirt war staubig und sein Gesichtsausdruck konzentriert, während er den schwarzen Stahl in glänzendes Silber verwandelte. Fasziniert hielt Nessie ein paar Sekunden inne; sie liebte es, Owen bei der Arbeit zuzusehen, wie er vollkommen darin aufging. Außerdem fand sie es auch immer sehr sexy, wenn er den Hammer mit solcher Wucht auf ein glühendes Metallstück schlug, dass die Funken flogen. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass er heute mit einer weniger aktiven Aufgabe befasst war. Ablenkung konnte sie gar nicht gebrauchen.

Sie räusperte sich. Owen sah auf. »Hallo, Nessie«, sagte er, nahm seine Schutzbrille ab und lächelte sie an. »Was führt dich her?«

Nessie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Nun, wo sie hier war, wollte sie nicht von Patrick reden. Sie konnte eine Ausrede finden, sich einen Grund für ihren Besuch ausdenken, der nichts mit ihrem Mann zu tun hatte … aber dann musste sie sich Sam stellen. Sie schluckte und zwang sich zu sprechen. »Ich muss dir etwas sagen. Hast du kurz Zeit?«

Er trat von der Werkbank zurück und sah sie besorgt an. »Klar. Lass mich hier nur kurz aufräumen, dann können wir irgendwohin gehen, wo es gemütlicher ist.«

Sie entschieden sich für einen Spaziergang zur Brücke. Nessie verschwendete keine Zeit – sie wusste, wenn sie nicht sofort anfing zu reden, würde sie die Nerven verlieren. Als sie fertig war, lehnte Owen sich gegen die Steinbrüstung und sah sie aufmerksam an. »Bist du sicher, dass du keinen zweiten Versuch wagen willst? Mit Patrick, meine ich.«

Nessie holte tief Luft und hielt seinem forschenden Blick stand. »Ganz sicher. Und irgendwann wird er auch einsehen, dass es das Beste ist. Sam meint, es ist für uns alle Zeit weiterzuziehen.«

Owen neigte den Kopf. »Eine weise Frau, deine Schwester.«

Einen Moment standen sie stumm da, betrachteten die sich im Wind bewegenden Zweige und hörten dem Plätschern des Flusses zu. »Es kommt mir vor, als wären die hier vor nicht einmal fünf Minuten noch alle grün gewesen«, sagte Owen nach einer Weile, als ein Schwung trockener brauner Blätter vorbeirauschte. »Nichts bleibt, wie es ist, oder?«

Nessie zögerte. Meinte er die Bäume oder das Leben allgemein? »Als ich jung war, hat es mich immer traurig gemacht, die Blätter so zusammengerollt und tot zu sehen«, sagte sie und schaute dem wirbelnden Laub nach. »Dann hat mir meine Mutter eines Tages erklärt, dass alles Teil eines größeren Plans ist. Die alten Blätter müssen den neuen Platz machen, die im Frühling sprießen, nur so kann der Baum wachsen.«

Um Owens Augen bildeten sich Lachfältchen. »Wir können viel von der Natur lernen, meinst du nicht auch?«

Diesmal war Nessie sich sicher, dass er nicht nur von den Bäumen sprach. Sie sah ihn an und lächelte. »Ja, das können wir wohl.«

Sam starrte ungläubig den gepackten Rucksack auf dem Küchentisch an.

»Verdammt nochmal, Nessie, du gehst doch nur für ein paar Stunden, nicht für eine Woche!«

Nessie verschränkte abwehrend die Hände. »Owen hat gesagt, dass ich mich warm einpacken soll, also nehm ich unsere Picknickdecke und den Schottenumhang mit. Und ich hab außerdem eine Kanne heiße Schokolade für Luke eingepackt; und drei Wärmflaschen und ein paar Snacks.« 

»Na, das ist ja fast nichts«, sagte Sam und schüttelte amüsiert den Kopf. »Bestimmt hast du noch Platz für die Spüle, falls du sie mitnehmen willst.«

»Nur zu«, sagte Nessie. »Lach mich ruhig aus. Aber wenn ich die nächsten zwei Stunden auf einem stockdunklen Feld sitze und den Himmel anstarre, will ich entsprechend vorbereitet sein.«

»Das sehe ich ein«, sagte Sam. »Willst du nicht auch mal langsam los? Es ist schon elf Uhr.«

Nessie zog sich ihren wärmsten Mantel an und hievte sich den Rucksack auf den Rücken. »Okay«, sagte sie und fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, die Wärmflaschen mitzunehmen. »Ich bin bereit.«

Ihre Schwester lächelte. »Möge die Macht mit dir sein, oder wie auch immer dieses lächerliche Zitat lautet. Und wenn sich die Gelegenheit für eine Fummelei unter der Decke bietet, ergreif sie.«

»Sam!« Nessie musste lachen. »Okay, vielleicht tu ich das.«

»Braves Mädchen«, sagte Sam. »Es gibt noch Hoffnung für dich.«

Owen und Luke warteten vor der Tür des Schneeglöckchen-Cottages.

»Bereit?«, fragte Owen, als Nessie bei ihnen ankam.

»Kann es kaum erwarten«, antwortete sie herzlich.

Luke zeigte keine Spur von Müdigkeit, während sie gingen, auch wenn es schon einige Stunden nach seiner normalen Bettgehzeit war. Sein Blick war hoffnungsvoll auf den Himmel gerichtet. »Vielleicht sehen wir jetzt schon ein paar Sternschnuppen, wenn wir aufpassen.«

Am Ende des Dorfes, als sie bereits weit entfernt vom Licht der Straßenlaternen waren, teilte Owen Stirnlampen aus. »Der Mond scheint zwar auch recht hell, aber wir wollen keine Unfälle riskieren.«

Luke grinste, sein Gesicht leuchtete blass unter seiner Lampe. »Einmal ist Dad in einen Kuhfladen getreten.«

»Iiih«, sagte Nessie und dachte an Sams Behauptung, dass sie auf dem Weg zu einem romantischen Abend war: an Kuhkacke war nichts Romantisches. Sie war froh, dass sie Gummistiefel anhatte. Darauf, sich auf einem Feld voller Dung hinzulegen, freute sie sich trotzdem nicht gerade – Picknickdecke hin oder her –, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.

Als sie allerdings weiter in die Mitte des Feldes liefen, sah sie, dass sie gar keine Decken hätte mitbringen müssen. Owen war offensichtlich schon vorher hier gewesen: Mitten auf dem unebenen Gras standen drei Klappstühle, perfekt ausgerüstet mit Kissen und dicken Fleeceüberwürfen. Daneben befand sich ein Weidenpicknickkorb.

Nessie wandte sich an Owen. »Du hast das schon öfter gemacht.«

Er lächelte. »Ein- oder zweimal. Ich will nicht lügen – die Perseiden-Sternschnuppen im August anzuschauen, ist normalerweise schöner, aber wenigstens regnet es nicht.« 

Luke warf seinem Vater einen verächtlichen Blick zu. »Natürlich nicht. Wir könnten doch gar nichts sehen, wenn es regnen würde.«

Nessie wollte gerade antworten, als ein silbriger Streifen über den Himmel sauste. »Oh!«, rief sie. »Was war das?«

Owen hob die Decke vom am dichtesten stehenden Stuhl an und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Es sieht so aus, als würde die Show gleich beginnen. Lass es uns gemütlich machen.«

Er wickelte ihr den Überwurf um die Beine und überprüfte sorgsam, dass sie warm eingepackt war, bevor er sich in den Stuhl neben sie setzte. Luke ruckelte sich im hintersten Stuhl zurecht, und dann saßen sie eine Weile da und starrten nach oben.

»Oh«, sagte Nessie und kramte in ihrem Rucksack. »Hätte ich fast vergessen. Wir sollten das hier trinken, bevor es kalt wird.«

Sie zog ihre Kanne heraus. Owen grinste und griff in den Weidenkorb. »Gleicher Gedanke«, sagte er und hielt ebenfalls eine Kanne hoch. »Ich glaube, wir sind gut versorgt mit heißer Schokolade.«

Nessie grinste. »Aber hast du die hier auch dabei?«, fragte sie und zog eine Tüte Minimarshmallows hervor.

»Cool!«, rief Luke, und seine Augen leuchteten. »Du kannst öfter mitkommen, Nessie!«

Sobald der Kakao eingeschenkt war, schalteten sie ihre Stirnlampen aus und lehnten sich zurück, um den Himmel zu beobachten. Nessie legte ihren Kopf aufs Kissen und starrte nach oben, froh über die warme Decke, die die kühle Nachtluft abhielt. Die Sterne schienen hier, weg vom Dorf, viel heller zu scheinen, und sie funkelten auf eine Art, die ihr vorher nie aufgefallen war – als würden sie sich besonders anstrengen.

»Meteorschauer sind nach dem Sternbild benannt, von dem sie abstammen«, sagte Owen leise. »In diesem Fall ist das Orion. Sie entstehen, wenn Teile von vorbeifliegenden Kometen in unsere Atmosphäre eindringen und verbrennen.«

»Wie viele Sternschnuppen werden wir sehen?«, fragte Nessie und suchte den Himmel nach verräterischen Lichtstreifen ab.

»Es ist schwer zu sagen – manchmal sind es nur ein oder zwei. Aber in einer klaren Nacht wie dieser konnten wir auch schon zehn bis zwanzig in einer Stunde sehen.«

»Da!«, schrie Luke plötzlich, und Nessie sah aus den Augenwinkeln eine helle Explosion.

»Ich hab sie gesehen!«, rief sie aufgeregt. »Oh, und da noch eine!«

Es kam ihr vor, als würden sie danach alle paar Minuten eine sehen. Manche waren heller als andere, und Nessie fiel es nach einer Weile leichter, sich einfach zu entspannen, als aktiv nach den Blitzen Ausschau zu halten.

»Boah, das war eine große«, rief Luke und klang genauso begeistert wie Nessie. »Vergiss nicht, dir etwas zu wünschen!«

Ich wünschte, ich wüsste, was Owen empfindet, dachte Nessie und wandte sich ihm zu, auch wenn sie nur einen schwachen, unscharfen Umriss erkennen konnte. Und dann spürte sie einen sanften Zug an ihrer Decke, als Owens Finger darunterkrochen und er ihre Hand in seine nahm. Nessie lächelte in die Dunkelheit, und eine plötzliche Welle der Wärme durchfuhr sie. Wahnsinn, dachte sie und wandte den Blick wieder gen Himmel. Das Universum arbeitete schnell.







Kapitel dreiunddreißig

»Und?«, wollte Sam am nächsten Morgen wissen, als sie Nessie auf dem Flur traf.

»Es war toll«, antwortete diese lächelnd. »Ich glaube, wir haben am Ende über zwanzig gezählt. Luke meint, das ist mehr als letztes Jahr.«

»Ich rede nicht von den Sternschnuppen«, sagte Sam entnervt. »Ich meine dich und Owen. Ist etwas passiert?«

»Vielleicht.«

Sam stöhnte. »Es ist wie in einem dieser fürchterlichen Historiendramen, wo alle zu verklemmt sind, auch nur zu flirten. Warum könnt ihr beiden euch nicht einfach ein Zimmer nehmen und es hinter euch bringen? Dann können wir alle mit unseren Leben weitermachen.«

Ihre Schwester wurde rot. »Es hat keine Eile, Sam. Owen und ich sind glücklich damit, uns Zeit zu lassen.«

»Sich Zeit lassen ist das eine, aber man kann auch ewig brauchen«, sagte Sam seufzend. »Eisberge sind schon schneller geschmolzen, als ihr beide euch mal bewegt.«

Nessie drängte sich an ihr vorbei ins Bad. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Er hat meine Hand genommen.« 

»Und?«

»Und nichts«, sagte Nessie. »Wie gesagt, wir lassen uns Zeit.«

Sie schloss die Tür und ließ Sam ungläubig davor stehen. Das war wohl ein Schritt in die richtige Richtung, aber bei diesem Tempo wäre sie fünfzig, bis die beiden endlich mal zusammenkämen. Es war Zeit für ein weiteres strategisches Treffen mit Kathryn.

Es war Samstagnachmittag und Sam gerade auf dem Weg zum Schneeglöckchen-Cottage, als Joss auf sie zukam. Ihr erster Instinkt war, einfach weiterzugehen, aber er wirkte sehr entschlossen, und sie wusste, es gab kein Entkommen.

»Joss«, sagte sie steif. »Wie geht es dir?«

Seine blauen Augen waren auf sie gerichtet. »Ganz gut. Und wie stehen die Dinge bei dir so?«

»Gut. Viel zu tun, wie immer.«

Er nickte. »Das Oktoberfest scheint ja nicht schlecht gelaufen zu sein. Ihr hattet eine gute Bierauswahl.«

Sam zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Verdienst; alles Connor zu verdanken. Er ist super.«

Nicht so gut wie du, wollte sie sagen, aber sie wusste, es machte keinen Sinn ihn zu loben. Er hatte sich im Sommer entschieden zu gehen.

Joss verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Na ja, wie gesagt, es schien gut zu laufen.«

Sam erwiderte nichts. Von Nahem sah er sogar noch jünger aus ohne Bart, auch wenn die Linien um seine Augen sein wahres Alter verrieten. Als sie ein Paar waren, hatte sie so oft gesehen, wie sich Falten um diese Augen gebildet hatten, wenn er lachte. Und gelacht hatten sie viel.

»Ich hab dich mit Nick gesehen.«

Das war eine Feststellung, kein Vorwurf, aber Sam kannte Joss gut. Er provozierte sie, versuchte, sie zu einer Reaktion zu bringen. »Und ich hab dich mit deiner neuen Freundin gesehen. Worauf willst du hinaus?«

Er starrte sie an. »Auf nichts. Ich … ich wünschte nur, du wärst von Anfang an ehrlich mit mir gewesen, Sam. Wenn ich von dir und Nick gewusst hätte, hätte ich nie etwas mit dir angefangen, und wir hätten uns eine Menge Ärger ersparen können.«

Sam erkannte in diesem Moment, dass er nicht so gleichgültig war, wie er sonst tat, und dass ihr Verhalten ihn sehr verletzt haben musste. »Es gab nichts zu erzählen«, beteuerte sie.

»Ich hab die Zeitung gelesen. Ich weiß, dass das nicht stimmt.«

Sam stöhnte frustriert. »Das war alles nur Show – Nick und ich waren nur Freunde. Und wenn du nicht so beleidigt gewesen wärst, wäre das auch immer noch nicht anders.«

Sie wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte, aber sie konnte sich nicht beherrschen; seine Beschuldigungen taten jetzt noch genauso weh wie vor Monaten.

Sein Gesicht verhärtete sich, und seine Lippen wurden zu einer dünnen Linie. »Du behandelst mich wie ein Kind, Sam, obwohl ich nur ein bisschen jünger bin als du. Und ob es dir gefällt oder nicht, du trägst genauso Schuld an dem, was mit uns passiert ist.« Er stemmte die Hände in die Seite. »Du hast mir Dinge verheimlicht, mir nicht von Will erzählt, bist weggeschlichen, um Nick in London zu treffen. Du warst nicht ehrlich zu mir – was hätte ich denn denken sollen?« 

»Du hast recht«, sagte Sam ruhig. »Ich hab genauso Schuld. Und es tut mir auch wirklich leid.«

Er hielt inne. »Meinst du das ehrlich?«

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Natürlich, Joss. Es war gut mit uns. Ich – vermisse dich.«

Joss sah sie kurz an und schüttelte dann ihre Hand ab. »Ich verstehe das nicht. Alles, was ich immer wollte, war, dass du dich mir öffnest, dass du deine Deckung fallen lässt. Aber du hast mir nie wirklich vertraut, und das hat es mir unmöglich gemacht, dir zu vertrauen.«

Sam sah ihn irritiert an. »Das hab ich doch!«

»Nicht genug«, sagte Joss. Er sah hinüber zum Star and Sixpence. »Und Nick Borrowdale hast du eingeweiht.«

Er drehte sich auf dem Absatz um.

»Er war immerhin für mich da«, rief sie. »Er hat mir gezeigt, dass ich ihm wichtig bin!«

Joss blieb stehen, wirbelte herum und funkelte sie an. »Mir warst du auch wichtig, Sam. Das ist ja das ganze verdammte Problem.«

Er ging davon und ließ Sam stehen, die ihm schockiert hinterhersah. Du mir auch, hätte sie am liebsten geschrien. Doch sie wusste, er würde ihr nicht glauben. Er hatte sich, was sie anging, in dem Moment, als er das mit Will erfahren hatte, seine Meinung gebildet, und nichts würde ihn von etwas anderem überzeugen.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Kathryn, als sie Sam die Tür öffnete. »Ich hoffe nicht, dass Elijah Blackheart wieder seine alten Spielchen treibt?«

Sam ließ sich aufs Wohnzimmersofa fallen und stützte den Kopf in die Hände.

»Warum muss in meinem Leben immer alles so kompliziert sein?«, fragte sie. »Warum können die Dinge zur Abwechslung nicht mal einfach laufen?«

Kathryn setzte sich ihr gegenüber. »Worüber reden wir hier? Arbeit? Beziehungen? Ein kompliziertes neues Cocktailrezept?«

Sam schüttelte den Kopf. »Männer. Ich hab gerade Joss getroffen. Und – na ja – ich glaube nicht, dass wir je Freunde werden.«

Kathryn hob die Augenbrauen. »Er ist stur. Und stolz – es ist bestimmt nicht leicht für ihn zu sehen, wie du und Nick überall in den Zeitungen breitgetreten werdet.« Sie hob die Hände, als Sam anfing zu sprechen. »Mir ist klar, warum du das getan hast. Ich denke nur, dass es Joss’ Wut wohl noch weiter angeheizt hat.«

»Seine unbegründete Wut«, stellte Sam abwehrend klar. »Die Sache mit Will ist passiert, bevor ich Joss überhaupt kennengelernt hatte, erinnerst du dich? Und Nick haben wir erst versucht, aus dieser Sache rauszuhalten. Die Medien haben sich trotzdem draufgestürzt.«

»Ich weiß«, antwortete Kathryn. »Aber er war schon immer ein bisschen eifersüchtig auf Nick und etwas unsicher, was dich betrifft. Zu wissen, dass du und Nick nun zusammen seid, wird schwer für ihn sein, besonders wenn ihm klar geworden ist, dass er ganz allein daran schuld ist.« 

Sam runzelte die Stirn. »Meinst du, das ist ihm klar?«

»Was – dass er sich wie ein Idiot benommen hat?«, schnaubte Kathryn. »Das haben ihm viele Leute gesagt, ich glaube schon, das hat gefruchtet. Mach dir keine Sorgen, er wird sich beruhigen. Irgendwann.«

Sam holte tief Luft und schob Joss aus ihren Gedanken. »Wenn nicht, macht es auch nichts. Wie geht es dir so?«

Kathryn lehnte sich zurück. »Ganz okay. Ich hab mit Owen geredet, ihm gesagt, dass ich gern öfter auftreten möchte.«

»Und?«

»Er hat es gut aufgenommen«, sagte Kathryn. »Nun müssen wir nur noch einen Weg finden, ihn aus dem Haus zu bekommen und Nessie zum Babysitten hierher. Irgendwelche Ideen?«

Sam ging in Gedanken den nächsten Monat durch. »Bald ist die Halloween-Party, aber da werden sie natürlich beide dort sein und Luke auch. Kannst du Owen nicht wieder zu einem Auftritt einladen, so wie das letzte Mal?«

Kathryn neigte ihren Kopf zur Seite. »Das könnte ich. Ich glaube, es hat ihm nicht wirklich gut gefallen, aber ich könnte ein bisschen Druck machen, ihm ein schlechtes Gewissen einreden, weil er mich nicht mehr unterstützt.«

Sam warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Ich mag es, wie du denkst. Wann ist denn dein nächster Auftritt?«

Sie verglichen ihre Terminkalender und suchten ein Datum aus, von dem Sam dachte, dass Nessie da Zeit haben müsste. Kathryn versprach, Owen zu bearbeiten, so gut sie konnte, und Sam würde Nessie einen Schubs in die richtige Richtung geben, auch wenn sie wusste, dass ihre Schwester ohnehin in Luke vernarrt war und liebend gern auf ihn aufpassen würde. Je mehr Owen und Nessie zusammen waren, desto wahrscheinlicher war es, dass sie ihrer offensichtlichen Anziehung nachgeben würden, und desto glücklicher wären alle.

Nachdem sie mit Kathryn Pläne geschmiedet hatte, ging Sam zum Wehr-Cottage, um Ruby zu besuchen. Sie war den letzten Abend nicht im Pub gewesen, und auch wenn das ab und an schon mal vorkam, war es ungewöhnlich. Eine fiese Grippe ging bei einigen Dorfbewohnern um, und Sam wollte sichergehen, dass Ruby ihr nicht zum Opfer gefallen war.

Auf ihr Klopfen an der Haustür reagierte niemand. Sam wunderte sich und warf einen Blick in die Fenster, vor denen die Gardinen noch zugezogen waren, obwohl es schon Nachmittag war. Dann ging sie durch die Seitenpforte; vielleicht war Ruby im Garten und hatte sie nicht gehört.

Aber auch dort war keine Spur von ihr, und die Hintertür war ebenfalls verschlossen. Sam rüttelte für alle Fälle daran. Keine Chance. Mit den Händen schirmte sie die Augen ab und warf einen Blick durch das Fenster. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Ruby lag bewegungslos auf dem Küchenfußboden. Neben ihr eine zerbrochene Flasche.

Sam hämmerte gegen das Fenster. »Ruby!«, rief sie. »Hörst du mich?«

Keine Reaktion. Schnell nahm Sam ihr Handy aus der Tasche und wählte Nessies Nummer.

»Hat jemand einen Schlüssel für Rubys Cottage?«, fragte sie sofort, als Nessie ranging.

»Ich … ich weiß nicht«, stotterte die. »Franny könnte einen haben oder vielleicht Joss – er hat sie oft nach Hause gebracht, als er noch hier gearbeitet hat. Warum, was ist passiert?«

Joss, dachte Sam, warum musste es gerade Joss sein? Aber jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Ruf sie beide schnell an und frag, ob einer von ihnen jetzt sofort zum Wehr-Cottage kommen kann«, kommandierte Sam. »Ruby hatte einen Unfall oder so, aber ich kann nicht rein, um ihr zu helfen. Sie bewegt sich nicht.«

Sam legte auf und wählte direkt danach den Notruf. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu spät war.







Kapitel vierunddreißig

Joss war außer Atem, als er Sam an der Pforte zum Cottage traf.

»Was ist los?«, keuchte er. »Nessie sagte, Ruby ist verletzt?«

»Ich glaube, sie ist gestürzt«, erklärte Sam und führte ihn zur Rückseite des Cottages. »Der Krankenwagen ist auf dem Weg, aber ich mache mir Sorgen. Sie bewegt sich nicht.«

Joss hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck, als er durch das Fenster starrte. »Geh beiseite«, sagte er zu Sam und wies in eine Richtung, während er sich vor der Hintertür aufbaute.

»Was hast du vor?«, fragte Sam alarmiert. »Hast du keinen Schlüssel?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn zurückgegeben, als ich das Pub verlassen habe. Nun geh bitte aus dem Weg. Ich will nicht, dass du auch noch verletzt wirst.«

Sam tat wie geheißen und sah den Pfad hinunter, ob Franny oder der Krankenwagen in Sicht waren. Von beiden keine Spur, und jede Minute, die verstrich, konnte für Ruby den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Joss spannte die Muskeln an und rammte mit der Schulter die Tür.

Das Holz krachte, hielt dem ersten Schlag aber stand. Joss biss die Zähne zusammen und tat es noch einmal und dann noch einmal. Beim dritten Mal gab das Holz nach, und die Tür flog auf. Joss stolperte hinein.

»Alles in Ordnung?«, rief Sam und eilte ihm nach ins Cottage.

Joss hielt sich die Schulter. »Mir geht’s gut«, sagte er knapp. »Sieh nach Ruby.«

Sam kniete sich vorsichtig zwischen das zerbrochene Glas und sah sich Ruby an. Sie war blass, atmete aber, ihre Augen bewegten sich unter den seltsam nackten Lidern. »Sie ist noch bei uns«, sagte Sam. »Wollen wir versuchen, sie zu bewegen? Wir müssen sie in die stabile Seitenlage bringen.«

Draußen war ein Klappern zu hören, und Franny erschien, gefolgt von den Sanitätern. »Ein Glück«, sagte Sam und tauschte einen erleichterten Blick mit Joss.

Sam entschied sich, im Krankenwagen mitzufahren. Eigentlich hatte sie noch mit Joss sprechen, ihm für seine Hilfe danken wollen, aber er war mit Franny ins Gespräch vertieft, außerdem war ohnehin keine Zeit dafür; verständlicherweise wollten die Sanitäter Ruby so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen. Sie nahmen an, dass sie in der Küche gestürzt war, sich den Kopf auf den Fliesen gestoßen hatte und so bewusstlos geworden war. Was ihnen wirklich Sorge bereitete, war der Verdacht auf eine Hüftfraktur, aber ohne Röntgengerät konnte der nicht bestätigt werden.

So warf Sam Joss also nur ein dankbares Lächeln zu, bevor die Türen des Krankenwagens sich schlossen, und registrierte noch kurz, dass er zurücknickte. Vielleicht, ganz vielleicht, war das ja der Beginn eines Waffenstillstands zwischen ihnen.

Nessie blieb zurück, um das Chaos zu beseitigen. Franny bot ihre Hilfe an, aber Nessie sah schon das Glänzen in ihren Augen und vermutete, dass sie sich nur zu gerne ein bisschen umgesehen hätte. Doch Ruby würde das sicher nicht gefallen, also lehnte sie ab.

Nessie kehrte das kaputte Glas zusammen – von einer Flasche ganz annehmbarem Chablis – und wischte den vergossenen Wein auf. An der Seite stand eine leere Flasche Gin, die sie nach draußen in die Recyclingtonne brachte, und was sie dort sah, ließ sie stutzen. In dem schwarzen Korb lagen fünf leere Weinflaschen und eine weitere große Flasche Gin. Der Recyclingbus kam immer Donnerstagvormittag vorbei, das ließ also vermuten, dass Ruby das alles in zwei Tagen getrunken hatte. Nessie biss sich auf die Lippen. Ihr war nicht klar gewesen, dass es so schlimm war. Kein Wunder, dass sie gestürzt war.

Zurück im Cottage öffnete sie die Schränke, um nach Putzzeug zu suchen. Es gab nicht viel, das nach Allzweckreiniger aussah, dafür fand sie aber jede Menge Alkohol. Er war, wohin sie auch blickte: unter der Spüle, in den Schränken neben den Suppendosen, im Gefrierfach. Sie fand sogar eine halb leere Flasche Gin neben Rubys Bett, daneben ein Glas mit einer vertrockneten Zitronenscheibe darin.

Nessie sammelte alles ein, was sie fand, und stellte es auf die Spüle. Es gab achtundzwanzig Flaschen Wein, Portwein, Wodka und Gin. Manche waren offen, andere noch verschlossen. In stummem Entsetzen starrte sie die Sammlung an. Ruby trank nicht nur gern – sie war Alkoholikerin, genau wie Nessies Vater es gewesen war.

Mit einem Gefühl der Übelkeit goss sie den Inhalt der geöffneten Flaschen in den Ausguss. Dann suchte sie sich ein paar Tüten und packte alles zusammen, was noch übrig war. Irgendwann würde Ruby wieder nach Hause kommen, und Nessie wollte nicht, dass dann auch nur ein einziger Tropfen Alkohol im Cottage war.

Bevor sie ging, drehte sie noch eine Runde, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte. Es gab ein Zimmer, das abgeschlossen war, ein Schlafzimmer im vorderen Bereich des Hauses. Nessie kramte in Rubys Kommode herum, wobei sie aufpasste, dass sie ihr heiliges Make-up nicht durcheinanderbrachte. Schließlich fand sie den Schlüssel. Sie drehte langsam den Türgriff und fürchtete sich ein wenig vor dem, was sie darin finden würde.

Das Zimmer war voller Erinnerungsstücke aus Rubys Zeit als Schauspielerin: gerahmte Fotos zierten die Wände – manche schwarz-weiß, andere in Farbe –, darauf die junge Ruby zusammen mit zahlreichen berühmten Persönlichkeiten. Nessie erkannte all die Großen – Laurence Olivier, Cary Grant, die junge Judi Dench. Daneben gab es auch Bilder von Ruby mit einem kleinen Jungen, auf denen beide in die Kamera lächelten, und welche mit den beiden und einem Mann, den Nessie nicht kannte, von dem sie aber annahm, dass es sich um ihren Ehemann handeln musste. Unter all diesen entdeckte sie noch weitere Fotos – sie zeigten sie selbst zusammen mit Sam, als sie noch Kinder waren. Die mussten ihrem Vater gehört haben; Ruby hatte sie wohl aus dem Pub gerettet, nachdem er gestorben war.

»Oh, Ruby«, murmelte Nessie traurig.

Ihr Blick wanderte über den Tisch, der unter den Bildern von ihr und ihrer Schwester stand. Da lag ein sorgfältig gebündeltes Päckchen handbeschriebener Umschläge. Sie waren an Sam und Nessie Chapman adressiert, an die Adresse ihrer Mutter. Auf allen stand trotzig mit roter Tinte: Zurück an den Absender.

Nessie wusste nicht mehr, wie lange sie da gestanden und die Umschläge angestarrt hatte. Ihre Mutter hatte immer behauptet, ihr Vater sei spurlos verschwunden und habe nie wieder versucht, seine Töchter zu kontaktieren. Der Anblick dieser Briefe war der Beweis, dass sie gelogen hatte. Nessie streckte eine Hand aus und fuhr ihren Namen auf dem obersten Brief nach; für einen Moment war sie versucht, ihn zu öffnen, aber auch wenn die Briefe an sie und Sam gerichtet waren, fühlte es sich irgendwie falsch an, sie hinter Rubys Rücken zu lesen. Sobald sie wieder gesund war, wollte Nessie sie danach fragen. Bis dahin würden die Briefe bleiben, wo sie waren.

Das Krankenhaus bestätigte, dass Ruby ihre Hüfte gebrochen hatte. Die Operation zur Behebung der Fraktur musste aber warten, bis sie keinen Alkohol mehr im Blut hatte. Während dieser Zeit war Ruby mal charmant und mal schwierig. Sam und Nessie gingen in den folgenden Tagen abwechselnd ins Krankenhaus, aber es mangelte ohnehin nicht an Besuch; wenn es darum ging, sich um einen der Dorfbewohner zu kümmern, tat sich ganz Little Monkham zusammen.

Die Halloween-Party nahte, doch das Schmücken des Star and Sixpence war gerade das Letzte, wozu Sam und Nessie Lust hatten. Aber die Gäste würden bald erscheinen, inkognito und in Erwartung eines blutrünstigen Abends – keine Chance, das abzusagen.

Nick kam an, als Sam gerade glitzernde Spinnen an der Decke aufhängte. Er zog sich einen schwarzen Dreispitz tief ins Gesicht und funkelte sie an. »Elijah Blackheart, zu Diensten, Ma’am«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn ihr mir bitte euren gesamten Schmuck und eure Wertgegenstände aushändigen würdet, wäre ich hocherfreut.«

Sam kletterte die Leiter herunter und starrte ihn argwöhnisch an. »Der Hut ist sehr überzeugend. Ist es der, den du bei Smuggler’s Inn trägst?«

Nick grinste. »Vielleicht. Verrate das bitte nicht der Requisite.«

Sam lachte. »Pass besser gut darauf auf. Du weißt ja, wie deine Smuggler’s-Fans so sind. Sie tun sicher alles, um selbst etwas hinauszuschmuggeln.«

»Als was verkleidest du dich?«, fragte Nick und küsste sie auf die Wange. Er hatte sich für die Rolle sogar seinen Dreitagebart abrasiert, der sonst sein Markenzeichen war. »Bitte sag, dass es etwas Fabelhaftes ist.«

Sam lächelte und dachte an das hautenge Catwoman-Kostüm in ihrer Garderobe oben. »Ich denke, dein Straßenräuber schreit nach einer Superheldin.«

»Warte, bis du es siehst«, rief Nessie von der anderen Seite der Bar. »Franny wird mit Sicherheit einen Herzinfarkt erleiden.«

»Oder Henry«, sagte Sam mit einem hinterlistigen Grinsen. »Übrigens sind die Gästezimmer leider ausgebucht – JoJo und ihre Schwester haben sie reserviert –, du musst also bei mir unterkriechen. Ist das okay?«

»Ich denke, das kann ich aushalten«, antwortete Nick mit glänzenden Augen. Er sah sich in der Bar um. »Kann ich mit irgendetwas helfen?«

Sam grinste und gab ihm eine Handvoll Heftzwecken. »Ich bin froh, dass du fragst. Wie kommst du so mit Fledermäusen klar?«

Als es halb zehn war, bereute Sam ihre Kostümauswahl langsam. Es war zu heiß, zu eng und hatte definitiv Nachteile in Sachen Pinkelpause. Aber mit Sicherheit hatte es ein paar Blicke auf sich gezogen; Nicks Augen leuchteten, als sie in der Tür zum Schlafzimmer auftauchte, und er küsste sie auf eine Art, die keinen Zweifel an seiner Wertschätzung ließ. Als sie die überfüllte Bar betrat, entstand ein befriedigender Moment der Stille, gefolgt von einem lang gezogenen Pfiff, der sie fast erröten ließ. Trotzdem wünschte sich Sam inzwischen, sie hätte sich für ein klassisches venezianisches Vampirkostüm entschieden wie Nessie – alles, was verhinderte, dass ein Toilettenbesuch eine halbe Stunde dauerte.

Owen und Luke waren als Batman und Robin gekommen – sehr süß. Connor gab eine elegante Figur als Zorro ab, einschließlich eines gefährlich aussehenden Degens. Franny sollte wohl Elisabeth I. darstellen, und Henry sah sehr nach Heinrich VIII. aus, was Sam für eine seltsam inzestuöse Kombination hielt. Nick bekam unglaublich viel Aufmerksamkeit als Elijah Blackheart – wie Sam vorausgesagt hatte, hatten die hartgesottenen Smuggler’s Inn-Fans den authentischen Hut sofort erkannt, und sie hörte mehr als einen aufgeregten Gast Pläne schmieden, ihn sich am Ende des Abends unter den Nagel zu reißen. Es war unvermeidlich, dass einige Gäste im gleichen Kostüm gekommen waren, aber die meisten lachten einfach darüber. Ein oder zwei Verkleidungen waren so gut, dass Sam nicht genau erkennen konnte, wer daruntersteckte. Joss hatte sie nicht entdeckt, und sie nahm an, dass er nicht gekommen war.

Um halb elf war die Party in vollem Gang. Connors »Dark and Stormy«-Cocktails gingen gut weg – Cider und Rum zusammen mit Ginger Ale stellten sich aber auch als starke Mischung heraus, und mehr als ein Gast sah ziemlich mitgenommen aus. Die Band, die Sam gebucht hatte, animierte mit einer Mischung von Coversongs aus den letzten Jahrzehnten alle zum Tanzen. Nick zog Sam zum Time Warp mit auf die Tanzfläche, auch wenn sie hinterher nach draußen gehen musste, um frische Luft zu schnappen. Und dann, kurz vor elf, ging das Licht aus. 

»Keine Panik allerseits«, rief Sam und stöhnte lautlos. »Es ist nur eine Sicherung rausgesprungen. Lasst mich eine Taschenlampe suchen, dann hab ich die Lichter in Nullkommanichts wieder an.«

Im Keller brauchte sie nur einen Augenblick, um den Schalter umzulegen. Ein Johlen von oben sagte ihr, dass das Licht wieder an war, auch wenn der Keller hartnäckig dunkel blieb. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Schalter und überprüfte, ob noch ein anderer falsch war, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Vielleicht war die Glühbirne durchgebrannt, dachte sie und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben, um die Fassung anzuschauen. Das würde bis zum Morgen warten müssen.

Vorsichtig ging sie zurück Richtung Treppe. Ein Schatten erschien plötzlich im Türrahmen, sie sah auf und erkannte die Umrisse eines Dreispitzes. »Verdammt, Nick, du hast mich vielleicht erschreckt!«

Sie erreichte die oberste Treppenstufe, blieb aber stehen, als Nick sich nicht bewegte. Er starrte sie einen Moment stumm an, sein Gesicht im Schatten verborgen, und dann umfasste er sie mit einem Arm, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

Eine Hitzewelle explodierte in Sam. Mit einer Hand griff sie nach dem Geländer, um nicht zu fallen, die andere legte sie um Nicks Hals. Der Kuss dauerte an, wurde intensiver und leidenschaftlicher mit jeder Sekunde, bis Sam schon dachte, er würde sie gleich die Treppen hochtragen, um noch weiter zu gehen. Der Kuss war anders als jeder, den Nick ihr je zuvor gegeben hatte; seltsam und fordernd, aber gleichzeitig vertraut.

Dann hörte er auf, so plötzlich, wie er angefangen hatte. Mit einem Schwung seines Umhangs drehte er sich um und ging, ließ Sam verwirrt stehen und ihm hinterherstarren. So sehr war er noch nie in einer Rolle aufgegangen, dachte sie und berührte ihre wunden Lippen, noch nicht einmal, wenn sie ihn am Drehplatz besucht hatte. Vielleicht hatte das etwas mit der Maske zu tun. Oder es lag an ihrem Catwoman-Outfit. 

Um Mitternacht läutete Nessie den Feierabend ein, und die Gäste machten sich widerwillig auf den Weg. Nick war immer noch von einer Meute bewundernder Fans umgeben – lächelnd drängte Sam sich zu ihm durch. »Das war ja vielleicht ein Kuss vorhin, Mr. Straßenräuber«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist eindeutig ein Schauspieler.« 

Nick blinzelte. »Was? Wann?«

»An der Kellertür«, sagte Sam und sah ihn fragend an. »Nachdem die Lichter ausgegangen waren.«

Er runzelte die Stirn. »Sam, ich weiß nicht, wer dich da geküsst hat, aber ich war es mit Sicherheit nicht. Martha hat mich den ganzen Abend nicht hier weggelassen.«

Sam trat alarmiert einen Schritt zurück. Sie war so sicher, dass es Nick gewesen war – er hatte denselben Dreispitz, dieselbe Stoffmaske, alles. Aber es war natürlich nicht ausgeschlossen, dass sonst noch jemand im selben Kostüm hier gewesen war … Warum hatte sie da nur früher nicht dran gedacht? Der Kuss war ganz untypisch für Nick gewesen; er war härter, verzweifelter. Ein gestohlener Gelegenheitskuss von jemandem, der genau wusste, wo sie sein würde …

Sam sah sich suchend unter den verbleibenden Gästen um. Erst konnte sie keinen anderen Straßenräuber erkennen, aber dann sah sie ihn auf dem Weg nach draußen. Sein Hut war anders, er sah billig aus und war aus Plastik. Er griff danach und nahm ihn ab, und nun sah sie, dass sein Haar blond war, nicht schwarz wie Nicks. Als er ging, sah er über seine Schulter und fing ihren Blick ein: blaue Augen, von der Farbe des Sommerhimmels. Und da wusste sie, wer der mysteriöse Küsser war und warum ihr der Kuss fremd und doch vertraut vorgekommen war: Joss war ebenfalls als Elijah Blackheart erschienen.







Kapitel fünfunddreißig

Luke gähnte und hatte Mühe, die Augen offen zu halten, als Owen und Nessie sich in der Tür des Star and Sixpence verabschiedeten.

»Und du bist sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Owen zum dritten Mal und sah Nessie ernst an.

Sie lachte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich freue, wenn ich helfen kann. Geh und sieh dir Kathryns Auftritt an. Luke und ich werden uns einen schönen Abend machen, nicht wahr?«

Luke nickte und gähnte wieder.

Nessie senkte die Stimme. »Du kannst jederzeit Bescheid sagen, wenn du Hilfe brauchst. Ich weiß, dass Kathryn sich gern um Luke kümmert, aber sie verdient auch mal ein bisschen Zeit für sich.«

Owen lächelte. »Danke, das werde ich.«

Er sah sie an, seine Augen strahlten warm hinter der Maske. Nessie hielt die Luft an und fragte sich, ob er sie gerade küssen wollte, aber da gähnte Luke zum dritten Mal lautstark, und der Bann war gebrochen.

»Dann also bis Donnerstag«, sagte Owen und sah Luke bedauernd an. »So um halb acht?«

»Ja, aber ich hoffe, ich sehe dich vorher nochmal.« Nessie spürte, wie ihr Kostüm ihr zu einem neuen Selbstvertrauen verhalf. Wenn man als venezianischer Vampir nicht direkt sein konnte, wann dann?

Owens Augen blitzten auf. »Das hoffe ich auch. Gute Nacht, Nessie.«

Sie sah ihm nach, wie er über den Hof lief und hinter der Tür des Schneeglöckchen-Cottages verschwand. Wieder ein kleiner Schritt mehr, erinnerte sie sich, leise vor sich hin lächelnd. Sie sollte sich öfter bei Sternschnuppen etwas wünschen.

Als sie in die Bar zurückkam, lag eindeutig Spannung in der Luft. Sam und Nick waren mitten in einem Streit, auch wenn sie für einen kurzen Moment aufhörten, als Nessie näher kam.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig und sah zwischen den beiden hin und her.

»Alles okay«, giftete Sam.

»Wenn du die Neuigkeit, dass Sam mit anderen Männern knutscht, okay findest«, sagte Nick trocken. 

»Ich hab dir schon erklärt, dass es eine Verwechslung war. Es war dunkel, er hat mich geküsst, und ich dachte, du wärst es, also hab ich ihn zurückgeküsst. Ich hab erst später begriffen, dass es Joss war.«

»Joss?«, rief Nessie erstaunt. »Was zum Teufel treibt der denn für Spielchen?«

»Ich hab keine Ahnung.« Sam schüttelte den Kopf. »Vielleicht dachte er ja auch, ich sei jemand anderes.«

»Na klar«, entgegnete Nick stirnrunzelnd. »Er hat dich mit der anderen Catwoman hier verwechselt.«

Nessie sah ihre Schwester mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Mitleid an. Was war nur an Sam, dass sie immer das Drama anzog? 

»Also, Nick, ich finde nicht, dass du Sam die Schuld daran geben kannst«, mischte Nessie sich ein.

Nick starrte zuerst sie an, dann Sam. Er seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Du siehst auch echt fantastisch aus in dem Kostüm – kein Wunder, dass er in Versuchung geraten ist.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich dachte wirklich, dass du es bist.« Dann sah sie Nessie an. »Du und Owen wart da draußen eben aber ganz schön innig.«

»Ich passe am Donnerstag auf Luke auf, damit Owen zu Kathryns Auftritt gehen kann«, erklärte Nessie. »Wir haben das nur besprochen.«

»Apropos besprechen – du musst Patrick anrufen«, sagte Sam streng. »Du hast ihm einen neuen Businessplan erstellt, nun musst du ihm den übergeben, zusammen mit ein paar deutlichen Abschiedsworten.«

Nessie seufzte. »Ich weiß. Es ist nur …«

»Es ist nur gar nichts«, unterbrach Sam sie. »Er wird versuchen, dich umzustimmen, Nessie. Lass das nicht zu.«

»Okay.« Nessie hob kapitulierend die Hände. »Ich ruf ihn morgen an.«

Sam nickte und sah zu Nick. »Okay, schließen wir Frieden, Mr. Straßenräuber, oder willst du auf dem Sofa schlafen?«

Nick ließ den Kopf hängen. »Frieden, Catwoman.«

»Super«, sagte Sam. »Kannst du abschließen, Ness?«

»Na klar. Geht ihr ruhig schon hoch.«

Sam machte sich auf den Weg zur Treppe. »Oh, und Nick?«, rief sie über die Schulter. »Bring den Hut mit, ja?«

Nessie wartete, bis die Gäste aus den oberen Zimmern ausgecheckt hatten, bevor sie Patrick anrief. Aus dem Zimmer ihrer Schwester war noch kein Lebenszeichen zu hören, aber das war nicht wirklich verwunderlich, so wie Sam Nick am Abend zuvor angesehen hatte, als sie oben in ihrem Zimmer verschwunden waren. Nessie nahm das Telefon mit in den leeren Barraum und wählte mit zitternden Fingern Patricks Nummer.

»Ich bin’s«, sagte sie, als er abnahm. »Nessie.«

»Ness!« Seine Stimme klang sofort warm und glücklich. »Wie geht es dir, Liebling?«

Nessie zuckte zusammen. Das würde schwerer werden, als sie vermutet hatte. Sie holte tief Luft und wappnete sich innerlich. »Mir geht es gut. Hör zu, ich hab mir deine Konten angeschaut, und ich denke, ich habe einen Ausweg gefunden.«

Sie erklärte den Businessplan, den sie mit Sam zusammen ausgearbeitet hatte, und schilderte ihm in groben Zügen, wie er den Schaden sowohl an seinen Finanzen als auch an seinem Ruf reparieren konnte. Als sie fertig war, entstand eine lange Stille am anderen Ende der Leitung.

»Patrick?«, sagte Nessie. »Was sagst du dazu?«

Noch eine Pause. »Das heißt wohl, dass ich nicht nach Little Monkham ziehe.«

Nessie schloss die Augen. »Nein.«

»Und auch, dass wir nicht wieder zusammenkommen.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme war unverkennbar. Sie holte tief Luft und fixierte eine funkelnde Spinne, die faul von der Decke herunterhing. »Nein, Patrick. Es tut mir leid. Ich hätte dir das früher sagen sollen, aber ich habe jemand anderen kennengelernt.«

Ein bellendes Gelächter schallte durch die Leitung. »Verdammte Scheiße, Nessie, du hast echt keine Zeit verloren. Es ist dieser Schmied, oder? Ich hab gesehen, wie er um dich herumscharwenzelt ist.«

»Es spielt keine Rolle, wer es ist«, sagte Nessie und bemühte sich, ihre Stimme weiter ruhig klingen zu lassen. »Wichtig ist, dass du jetzt weitermachen und für dich auch jemand Neues finden kannst.«

»Tu doch nicht so, als würdest du dir das für mich wünschen.« Sein abfälliges Schnauben vibrierte im Hörer. »Ich weiß gar nicht, warum mich das überhaupt wundert. Du hast ja immer zuerst an dich gedacht.«

»Das stimmt nicht …«

»Doch«, blaffte Patrick. »Wenn dir irgendjemand außer dir selbst wichtig gewesen wäre, wärst du gar nicht erst gegangen.«

Nessie vergrub ihre Nägel in ihrer Handfläche. »Tschüss, Patrick.«

»Ja, ja, leg nur auf. Tu so, als würde ich nicht existieren«, sagte er, und nun war sein Tonfall weinerlich und gereizt. »Viel Glück übrigens dabei, das Geld vom Haus zu kriegen. Es wird lange dauern, bis ich es mir leisten kann, dich auszuzahlen, wo ich nun erst mal ein Unternehmen retten muss.«

Es knallte laut, als er auflegte. Nessie beendete die Verbindung, saß einen Augenblick still da und starrte in die Luft. War es egoistisch gewesen zu gehen? Mehr als eine gleichgültige Freundschaft zu wollen, Liebe von ihrem Ehemann zu erwarten? Sie glaubte nicht. Patrick war jetzt verletzt und besorgt wegen seines Unternehmens, aber irgendwann würde er einsehen, dass sie für sie beide die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber das hieß nicht, dass seine Worte nicht wehtaten, dachte sie, als ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie ließ sie eine Minute lang laufen, dann trocknete sie ihr Gesicht mit dem Ärmel und begann, die Halloween-Deko abzunehmen.

»Bist du sicher, dass du alle gefunden hast?«, fragte Sam Nessie leise, als sie am Dienstagmorgen auf der Türschwelle des Wehr-Cottages warteten. Das halbe Dorf hatte sich hier versammelt, um Ruby willkommen zu heißen. »Du hast nichts übersehen?«

»Wenn, dann ist es gut versteckt«, antwortete Nessie. »Ich denke, wir werden das bald herausfinden.«

Owen fuhr mit dem Auto an den Bordstein und stieg aus, um Ruby mit ihren Krücken zu helfen. Die Menge brach in Applaus aus, als sie den Weg hinaufkam, und Nessie war froh zu sehen, dass Ruby perfekt geschminkt war. Sie hatte alles zusammengesucht, von dem sie dachte, dass Ruby es brauchen würde, und es ihr kurz nach dem Sturz ins Krankenhaus gebracht, zusammen mit Nacht- und Unterwäsche, aber ohne eine Ahnung, ob es die richtigen Sachen waren. Entweder hatte sie gut gewählt, oder Ruby hatte das Beste aus dem Vorhandenen gemacht; sie würde sicher lieber sterben, als sich einem Publikum ohne Make-up zu stellen.

»Oh, hört auf«, sagte Ruby und versuchte vergeblich, ärgerlich auszusehen. »Ihr macht mich ganz verlegen.«

»Willkommen zu Hause, Ruby«, rief Sam und stimmte in den Applaus ein. »Wir haben dich vermisst.«

»Ihr meint, ihr habt meine Pubrechnung vermisst«, antwortete Ruby. »Ich wette, eure Einnahmen haben sich halbiert.«

Vereinzeltes höfliches Gelächter ertönte, aber Nessie und Sam warfen sich besorgte Blicke zu. Wie würde Ruby reagieren, wenn sie feststellte, dass jeder Tropfen Alkohol aus dem Cottage entfernt worden war? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie ins Star and Sixpence käme und feststellte, dass ihr niemand Alkohol servierte? Und was würde sie sagen, wenn sie merkte, dass alle Läden im Dorf zugestimmt hatten, ihr keinen Wein oder Schnaps mehr zu verkaufen? Würde sie das als wohlgemeinten Versuch deuten, ihr Leben zu retten, oder als unverzeihlichen Eingriff in ihr Privatleben?

Rubys Arzt im Krankenhaus hatte Nessie und Sam nach der Operation beiseitegenommen.

»Sind Sie Mrs. Cabernets nächste Angehörige?«, hatte er gefragt.

»Wir sind das, was einer Familie am nächsten kommt«, antwortete Sam streng.

»Dann wissen Sie sicher, dass sie ein Alkoholproblem hat. Die Ergebnisse ihrer Blutuntersuchung zeigen ein paar erhöhte Enzymwerte, die auf einen recht erheblichen Leberschaden hinweisen, und ihre Knochen sind sehr dünn.« Er warf einen Blick in seine Notizen. »Mehr können wir ohne Biopsie nicht sagen, aber ich empfehle ihr dringend, dass sie sofort aufhört zu trinken oder zumindest bedeutend weniger zu sich nimmt. Viel mehr kann ihr Körper nicht aushalten.«

Auf dem Rückweg vom Krankenhaus hatten die Schwestern sich einen Plan zurechtgelegt und beschlossen, dass Franny eingeweiht werden musste. Sosehr Ruby den Gedanken, dass Franny ihr Geheimnis kannte, auch hassen würde, ihr Leben zu retten, war wichtiger, und sie brauchten die Stärke des Dorfes hinter sich, wenn es funktionieren sollte.

Ruby erreichte ihre Tür und drehte sich zur Menge um. »Ich danke euch, meine Freunde, dass ihr euch die Zeit genommen habt, mich willkommen zu heißen.« Sie lächelte. »Ich kann euch nicht sagen, wie glücklich ich bin, wieder hier zu sein. Das Krankenhaus war wundervoll, und man hat sich gut um mich gekümmert, aber wie die unvergleichliche Judy Garland einmal sagte: Zu Hause ist es am schönsten.«

Beim dritten Versuch schaffte sie es, ihren Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Krücken ins Haus zu manövrieren. Nessie und Sam folgten ihr und schlossen die Tür, während Ruby sich umsah.

»Da war aber jemand fleißig«, bemerkte sie. »So sauber war es vorher nicht.«

»Ich hab ein bisschen geputzt«, sagte Nessie vorsichtig. »Aber es war nicht viel zu tun.«

»Du Schwindlerin.« Ruby warf ihr einen wissenden Blick zu. »Hausarbeit war noch nie meine Stärke – es gab immer etwas Interessanteres zu tun.«

»Können wir dir eine Tasse Tee machen, Ruby?«, fragte Sam und ging in die Küche.

»Um Gottes willen, bloß nicht. Davon hab ich jetzt über eine Woche gelebt. Sei ein braves Mädchen und bring mir einen vernünftigen Drink. Gin Tonic auf Eis, so wie ich ihn mag.«

Sam blieb stehen und drehte sich langsam um. »Das kann ich nicht machen, Ruby. Tut mir leid.«

»Klar kannst du das«, sagte Ruby unwirsch. »Im Regal mit dem Müsli steht Gin, und Tonic ist im Kühlschrank. Wo du das Eis findest, muss ich dir wohl nicht erklären?«

»Da ist kein Gin im Müsliregal«, sagte Nessie. »Es ist alles weg.«

Ruby lachte ungläubig. »Habt ihr eine Party geschmissen, während ich weg war?«

Nessie kniete sich neben Ruby. »Der Arzt hat uns wegen deines Alkoholkonsums angesprochen. Du musst aufhören, Ruby.«

»Nein, ich muss einen Gin Tonic haben«, sagte Ruby, und ihre Stimme klang scharf. »Und bitte ohne den Vortrag dazu, danke.«

»Du wirst hier keinen Alkohol finden«, entgegnete Sam. »Und du wirst auch im Star and Sixpence oder den Läden in Little Monkham keinen mehr bekommen. Wir meinen es ernst. Du musst aufhören.«

Ruby presste ihre roten Lippen fest zusammen. »Was gibt euch das Recht, das zu entscheiden?«, blaffte sie. »Ihr und irgend so ein Arzt, der wahrscheinlich gerade von der Uni kommt, glaubt zu wissen, was gut für mich ist? Es ist mein Leben, Mädchen, ich kann tun, was ich will, und wenn das heißt, dass ich mich früh ins Grab trinke, dann ist das so.«

Nessie sah Sam hilflos an. Ruby hatte recht; wenn sie trinken wollte, würde sie einen Weg finden. Sie brauchten mehr, etwas, das stärker war als der Wunsch nach Alkohol. »Willst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte sie. »Vielleicht würde dein Sohn dich besuchen, wenn – wenn du etwas weniger trinkst. Wir könnten dir helfen, ihn zu finden, wenn du willst?«

Ruby stand auf und funkelte sie an. »Mein Sohn geht euch nichts an. Was ich trinke, geht euch nichts an. Und wenn eine von euch Spaßverderberinnen nicht einen Flachmann dabeihat, möchte ich, dass ihr geht. Jetzt.«

Nessie stand auf. Sie glaubte nicht, dass sie noch eine Wahl hatten. Sie mussten tun, was Ruby verlangte.

»Wir wollen nur dein Bestes«, sagte Sam über die Schulter, als Nessie die Tür öffnete.

Ruby antwortete nicht.

Sam zog die Tür hinter sich zu und breitete die Hände aus. »Und nun?«

»Nun warten wir ab«, sagte Nessie und seufzte tief. »Es wird ein oder zwei Tage dauern – entweder kommt sie dann zur Besinnung und erkennt, dass wir die Wahrheit sagen, oder sie wird einen Weg finden, wieder zu trinken, und alles, was wir dann getan haben, ist, das Unvermeidliche hinauszuzögern.«

Sie gab sich alle Mühe, optimistisch zu klingen, aber ein Blick in Sams zweifelndes Gesicht verriet ihr, dass auch sie glaubte, dass Ruby ihre Wahl schon getroffen hatte.







Kapitel sechsunddreißig

Als Nessies Telefon früh am nächsten Morgen klingelte, ahnte sie, dass es Ruby war, bevor sie auch nur aufs Display sah.

»Nessie«, krächzte sie am anderen Ende der Leitung. »Kannst du herkommen?«

So schnell sie konnte, zog sie sich an und rüttelte Sam wach. »Ruby hat angerufen; sie braucht Hilfe. Du musst das Frühstück für die Gäste übernehmen.«

Die Straßen waren immer noch dunkel, als Nessie zum Wehr-Cottage eilte. Ein Licht schien über der Vordertür, die einen Spalt offen stand und Nessie schlüpfte hindurch.

»Ruby?«

»Hier bin ich.«

Nessie fand Ruby in dem Zimmer mit den vielen Fotos, in der Hand hatte sie eines von ihr und ihrem Sohn. Sie trug immer noch die gleichen Sachen, mit denen sie aus dem Krankenhaus gekommen war, und Nessie fragte sich, ob sie die ganze Nacht wach gewesen war. »Was ist los, Ruby? Hast du Schmerzen?«

»So was in der Art«, sagte sie und hielt Nessie das Foto hin. »Er war so ein süßer Junge. So herzlich und lieb.«

Nessie nahm den Bilderrahmen und versuchte unauffällig herauszufinden, ob Ruby getrunken hatte. Sie nahm keinen verräterischen Hauch von Wacholder wahr, der auf Gin gedeutet hätte, keinen säuerlichen Geruch von Weißwein oder das fruchtige Aroma von Rotem. Auch ihre Worte waren klar und deutlich. In Nessie keimte eine winzige Hoffnung auf. Vielleicht gab es ja doch eine Chance.

»Du musst ihn schrecklich vermissen«, sagte sie.

Ruby seufzte. »Weißt du, ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich das getan habe. Macht mich das zu einer schrecklichen Mutter? Ich war so beschäftigt, dass ich kaum Zeit hatte, irgendjemanden zu vermissen, aber das heißt nicht, dass ich aufgehört habe, ihn zu lieben.«

Sie nahm Nessie das Foto wieder ab und starrte es lange an. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hergerufen habe. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, bei Sam auch, aber ich weiß, dass sie ihren Schönheitsschlaf braucht, ich versuche später, sie zu erwischen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Nessie sanft. »Du warst überrascht und sauer.«

»Und abhängig«, gab Ruby zu. »Das ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht, mir zu helfen. Letztes Mal war es ironischerweise dein Vater. Wir haben alles probiert, vom kalten Entzug bis zu den Anonymen Alkoholikern, aber jedes Mal ist einer von uns wieder schwach geworden, und wir waren wieder da, wo wir angefangen hatten. Natürlich war es für deinen Vater katastrophal, in einem Pub zu leben. So konnte er nie davon loskommen.«

»Ich kann mir vorstellen, wie schwer es ist aufzuhören«, sagte Nessie leise. »Und es muss noch viel schwerer sein, wenn überall, wohin man sieht, Alkohol steht. Deshalb haben wir alles weggekippt, damit du nicht in Versuchung kommst.«

Ruby lächelte und öffnete eine Schublade unter dem Tisch. Sie holte eine kleine Flasche Wodka hervor und gab sie Nessie. »Du hast die hier vergessen«, sagte sie. »Nimm sie jetzt mit, bevor ich meine Meinung ändere.«

Nessie lief in die Küche und goss den Alkohol in die Spüle. Die Schublade unter dem Tisch hatte sie gar nicht bemerkt; bestimmt hatte sie noch mehr übersehen, versteckt in Taschen, bereit, Ruby zu verführen. Sie musste die Augen offen halten, oder vielleicht würde Ruby mit der Zeit auch selbst noch mehr von ihren Vorräten preisgeben.

Als sie zurück ins Zimmer kam, hatte Ruby das Päckchen mit den Umschlägen, die an Sam und Nessie adressiert waren, in der Hand. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich die hier noch habe«, sagte sie und gab Nessie das Bündel. »Das sind alles Briefe, die Andrew über die Jahre geschrieben und die eure Mutter zurückgeschickt hat. Lest sie bei Gelegenheit. Ich glaube, sie werden euch zeigen, dass er nicht nur ein Monster war.«

Nessie umfasste die Umschläge fest. »Danke«, sagte sie mit plötzlich zugeschnürtem Hals und dem schmerzhaften Gedanken daran, wie viele verpasste Chancen die Briefe repräsentierten. »Ruby, willst du, dass wir dir helfen, deinen Sohn zu finden?«

Ruby zögerte. »Vielleicht irgendwann. Aber ich muss mich jetzt erst mal darauf konzentrieren, den heutigen Tag zu überstehen, ja? Es wird Zeiten geben, wo ich versage, Nessie, aber ich hoffe, ich kann darauf zählen, dass du und Sam mich zurück auf die Spur bringt.«

Nessie drückte Rubys Schulter. »Natürlich kannst du das. Wir sind doch jetzt eine Familie, oder?«

Ruby nahm ihre Hand. »Dein Vater hätte sich so gefreut, das von dir zu hören. Danke.«

Nessie lächelte. »Kein Problem.« Sie zeigte auf eins der Fotos an der Wand. »Wann wolltest du uns eigentlich von dir und Cary Grant erzählen?«

»Und?«, fragte Sam, als Nessie über eine Stunde später nach Hause kam. »Wie schlimm ist es?«

Nessie schüttelte in vorsichtigem Erstaunen den Kopf. »Ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte. Ich glaube, sie wird tatsächlich versuchen, mit dem Trinken aufzuhören.«

»Nein«, stieß Sam verwundert aus. »Echt?«

»Ja. Sie hat mir sogar noch eine Flasche Wodka gegeben, die ich wegkippen sollte. Sie meinte, ich hab sie übersehen, als ich aufgeräumt habe.« Nessie hielt das Bündel Briefe hoch. »Und die hier hat sie mir gegeben – es sind Briefe an uns von Dad.«

Sam starrte sie schockiert an. »Briefe? Aber Mum hat doch immer gesagt, er hat nie geschrieben.«

Nessie seufzte. »Sie hat gelogen. Ich dachte, wir könnten uns einen Abend frei halten und sie zusammen durchgehen.«

Ihre Schwester wirkte beklommen. »Heute Abend nicht – wir arbeiten beide. Und morgen auch nicht – da passt du auf Luke auf.«

»Dann Freitag?«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich fahr vielleicht mal nach London. Nick dreht bald in Neuseeland, und ich würde ihn vorher gerne noch mal sehen.«

Nessie betrachtete ihre Schwester einen Moment lang. Es stimmte, sie hatten beide viel zu tun – aber Nessie fragte sich trotzdem, ob Sams Abneigung, die Briefe zu lesen, nicht noch andere Gründe hatte. Andererseits – wenn Nick wegging, war es verständlich, dass sie noch Zeit mit ihm verbringen wollte. »Klar«, sagte sie und fragte dann zögernd: »Hast du Joss seit Halloween nochmal gesehen?«

»Nein«, antwortete Sam und schnaubte. »Wenn er mir vorher nicht extra aus dem Weg gegangen ist – jetzt tut er es auf jeden Fall.«

Etwas im Gesichtsausdruck ihrer Schwester ließ Nessie stutzen. »Sam? Gibt es etwas, das du mir nicht erzählst?«

»Nein«, blaffte Sam sie an. Dann ließ sie den Kopf hängen. »Ja. Vielleicht.«

Nessie sah sie streng an. »Und was heißt das?«

»Das heißt, dass ich es vielleicht mehr genossen habe, Joss zu küssen, als ich zugegeben habe«, sagte Sam schuldbewusst. »Deshalb bin ich doch kein schlechter Mensch, oder? Schließlich hab ich ja nicht angefangen mit dem Kuss.«

»Nein, natürlich macht dich das nicht zu einem schlechten Menschen«, sagte Nessie langsam. »Und klar hast du es genossen – du dachtest, es wäre Nick.«

Sam sah sie verzweifelt an. »Aber das ist es ja: Wenn ich zurückdenke, kommt es mir vor, als hätte ich es doch geahnt. Tief in mir drin wusste ich irgendwie, dass es Joss war. Und ich hab ihn nicht aufgehalten.«

Nessie spürte tiefes Mitgefühl für ihre Schwester; wie schwer musste es sein, die Gefühle für gleich zwei Männer zu jonglieren. »Das ist natürlich verwirrend, Sam. Aber interpretier nicht zu viel da hinein. Joss hat dir etwas bedeutet, und die Sache ging schlimm zu Ende – dieser Kuss hat wahrscheinlich viele Gefühle wieder aufgewühlt, mit denen du dich nicht beschäftigt hast, als ihr euch getrennt habt.« Sie hielt inne und lächelte freundlich. »Aber nichts davon ist Nicks Schuld. Lass dir das, was du mit ihm hast, dadurch nicht vermiesen.«

Sam sah sie ein paar Sekunden starr an und nickte dann. »Du hast recht. Mein Gott, du hast so recht, Ness. Was würde ich ohne dich nur tun?«

Nessie umarmte Sam. »Dafür sind Schwestern da.«







Kapitel siebenunddreißig

Das Schneeglöckchen-Cottage war einer von Nessies Lieblingsorten. Ob das an dem bernsteinfarbenen Schein der Lampen unter der Holzbalkendecke lag oder an der alles umfassenden Wärme des Kaminofens, konnte sie nicht sagen, aber es überkam sie eine besondere Art der Zufriedenheit, wenn sie sich auf das gemütliche Sofa setzte. Sie hatte den Abend damit verbracht, mit Luke zu spielen – und mehrmals bei einem unglaublich schwierigen Racing Game auf seiner Playstation gegen ihn verloren. Dann war es Zeit fürs Bett, und sie sah, dass Owen gerade Harry Potter und der Gefangene von Askaban vorlas. Also hatte sie sich in die Geschichte gestürzt, versucht, die verschiedenen Stimmen zu sprechen, und zugesehen, wie sich die Magie vor Lukes Augen entfaltete. Kurz bevor er einschlief, hatte er sie noch einmal so fest gedrückt, dass Nessie vor Rührung fast geweint hätte und sie einen flüchtigen Eindruck davon bekam, wie es wohl war, Mutter zu sein.

Unten räumte sie die Küche auf und schenkte sich ein Glas Wein ein. Sie hatte sich ein Buch mitgebracht, entschloss sich dann aber, Harry Potter weiterzulesen und die Stimmen für einen anderen Abend zu üben. Und irgendwann saß sie nur still da, hörte dem Knistern des Feuers zu und genoss die Stille im Cottage.

Sie warf einen kurzen Seitenblick auf das Foto von Eliza Rhys, lachend neben Owen und einem viel jüngeren Luke, und spürte den üblichen Stich Traurigkeit darüber, dass Owen und Luke sie so früh verloren hatten. Wenn sie das Bild ansah, kam sie sich oft schuldig vor, als wäre sie irgendwie respektlos, weil ihre Gedanken an Owen häufig nicht jugendfrei waren. Aber heute Abend fühlte sie sich im Geist verbunden mit Eliza, fast als wären sie Freundinnen.

»Luke ist ein großartiger Junge«, erzählte sie dem Bild und hob ihr Glas. »Du wärst stolz auf ihn. Und Owen – also, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich das sage, aber er ist auch wirklich toll.«

Es war weit nach elf, als sich die Haustür öffnete und Owen hereinkam. Nessie war vertieft in Lukes Buch, sah blinzelnd auf und erwartete fast, ihn in einem Zauberumhang zu sehen.

»Wie war der Auftritt?«, fragte sie lächelnd.

Er stand nur da und sah sie einen Moment lang mit einem undefinierbaren Ausdruck auf dem Gesicht an. Doch dann schien er sich innerlich einen Ruck zu geben.

»Gut, danke«, sagte er schließlich. »Die Band ist einfach toll und Kathryn natürlich super.« Er durchquerte den Raum mit ein paar Schritten und setzte sich neben sie aufs Sofa, lehnte sich in die weichen Kissen und schloss die Augen. »Ist aber auch schön, jetzt zu sitzen. Ich bin kein großer Tänzer.«

Nessie dachte an den gemeinsamen Tanz im Sommer zurück, bei JoJos Hochzeit auf der Dorfwiese, da war er ganz gut gewesen, aber das wollte sie nicht sagen.

»Soll ich dir einen Wein holen?«, fragte sie stattdessen und wollte aufstehen.

Owen öffnete die Augen. »Was? Nein, noch nicht. Ich will dir erst etwas sagen.«

Sofort fing Nessies Herz wie wild an zu hämmern. »Ja?«

Es sah sie aus seinen dunklen Augen ernst an. »Ich war nicht ganz ehrlich mit dir, Nessie.«

Nun rutschte ihr das Herz in die Hose. »Wieso?«

»Als du mir erzählt hast, dass Patrick dich zurückwill, hab ich so getan, als wäre mir das egal«, sagte er leise. »Aber das war ganz und gar nicht, was ich empfunden habe.«

Nessie hielt den Atem an, traute sich nicht zu sprechen. Bildete sie sich das ein, oder rückte Owen näher?

»In Wahrheit war ich unglaublich wütend – nicht auf dich, sondern auf mich, weil ich nicht den Mut hatte zu sagen, was mir auf dem Herzen lag.« Es sah ihr in die Augen. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Nessie. Ich glaube … also, wenn du nichts dagegen hast … darf ich dich küssen?«

Sie zögerte für einen Herzschlag und lehnte sich dann vor. »Ja«, flüsterte sie.

Sobald ihre Lippen sich berührten, war Nessie verloren. Das letzte Mal, als sie und Owen sich geküsst hatten, hatte er sich abgewandt, sie verwirrt und verlegen zurückgelassen. Dieses Mal war es anders – der Kuss dauerte länger und länger, wurde immer intensiver, und es war klar, dass sie beide nicht aufhören wollten. Irgendwann lösten sie sich voneinander, und Nessie sah in Owens Augen, dass ihm der Kuss so viel bedeutet hatte wie ihr.

Sie atmete lang und zittrig aus. »So.«

Owen lächelte. »So.«

»Was jetzt?«

»Ich würde dich gern bald zum Essen ausführen«, sagte er und sah sie ruhig an. »Und danach, glaube ich, will ich dich wieder küssen.«

Nessies Lippen kribbelten, als sie daran dachte, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte. »Vielleicht könnte ich danach dich ausführen«, erwiderte sie lächelnd. »Und dann küssen.«

Owen umfasste zärtlich ihr Gesicht, zog sie an sich und drückte noch einmal sanft seine Lippen auf ihre. »Nun verstehen wir uns.«

Am Freitagmorgen hatte Nessie so ganz anders gewirkt als sonst, irgendwie weicher und zufriedener und vor allem glücklich. Sam hatte sie sogar zum Radio summen hören, während sie den Geschirrspüler in der Bar ausräumte. Sie hatte Kathryn eine Nachricht geschickt, und die hatte geantwortet, dass Owen auch ungewöhnlich gut drauf war, aber Sam hatte keine Zeit gehabt, ihre Schwester ins Kreuzverhör zu nehmen; sie hatte schon früh nach London aufbrechen wollen, um Nick zu sehen.

»So gefällt mir das«, murmelte Nick, als sie nun im Bett lagen und dem Wind lauschten, der draußen tobte.

Sie hatten sich ein neues Stück im Westend angesehen, waren dann zum Essen ausgegangen und erst in den frühen Morgenstunden zurück in Nicks Wohnung gekehrt.

»Mir auch«, sagte Sam. »Nur dass du nach Neuseeland fliegst und ich ein Pub führen muss, wir sollten uns also besser nicht zu sehr aneinander gewöhnen.«

Eine kurze Stille entstand. »Du könntest ja auch einfach wieder zurück nach London kommen«, sagte Nick nach einer Weile. »Der einzige Grund, warum du gegangen bist, war Will Pargeter, und das hat sich ja nun erledigt.«

»Ja?«, fragte sie zweifelnd. »Ich bin immer noch eine Persona non grata bei Brightman und Burgess, und soweit ich weiß, gibt es auch keine andere PR-Firma hier, die bereit ist, mir einen Job anzubieten. Nicht nach den Schlagzeilen, die ich gemacht habe.«

Nick schnaubte. »Da erinnert sich doch kaum jemand dran. Immerhin haben die Schlagzeilen, die du mit mir danach hattest, davon abgelenkt. Ich bin sicher, du würdest sofort etwas finden.« Er hielt inne. »Du könntest hier einziehen, wenn du willst, deine Wohnung vermieten und damit etwas Geld verdienen.«

Sam drehte sich um und stützte ihren Kopf auf die Hände. »Du meinst das ernst, oder?«

»Natürlich«, sagte Nick. »Ich bin nicht viel hier, aber du könntest mich auch an den Drehplätzen besuchen, und es wäre wunderbar, dich hierzuhaben, wenn ich wiederkomme. Es ist … na ja, das Schauspielerdasein ist manchmal ganz schön einsam.«

Nun war es an Sam, ein leicht ungläubiges Schnauben hören zu lassen. Nick hatte immer Frauen gehabt, die sich ihm an den Hals warfen – er konnte unmöglich einsam sein. Dann wiederum erinnerte sie sich, dass er ihr früher schon einmal gesagt hatte, dass er nie wusste, wem er trauen konnte; vielen Zeitungen war eine Bettgeschichte mit dem Star aus Smuggler’s Inn eine Menge Geld wert. Und nun, wo sie darüber nachdachte, hatte es lange niemand anderen gegeben. Auch hatte sie langsam das Gefühl, dass an Nick etwas anders war in diesen Tagen. Er war aufmerksam und verbindlich – ganz wie ein echter Partner. Sam fragte sich, ob das schon die ganze Zeit sein Plan gewesen war. »Nick …«

Er streichelte ihre Wange. »Entscheide das nicht jetzt. Ich werde kurz vor Weihnachten aus Neuseeland zurück sein. Denk darüber nach und lass es mich wissen, ja?«

Kurz danach schlief er ein und ließ Sam mit aufgerissenen Augen und rastlos neben sich. Als sie London verlassen hatte, hätte sie nie zu träumen gewagt, dass sie das Leben in Little Monkham so befriedigend finden würde. Aber mit Nessie zusammenzuarbeiten und das Pub wiederaufzubauen, hatte sich als unerwartet bereichernd entpuppt, und das Star and Sixpence war inzwischen so sehr ein Teil von ihr, dass es sie zerreißen würde zu gehen. Und dann war da ja auch noch ihre Schwester: Sie waren ein Team; es wäre nicht fair, sie zurückzulassen, noch nicht einmal für ein aufregendes Leben an der Seite von Nick Borrowdale. Sam hatte inzwischen viele Freunde im Dorf, die sie vermissen würde, wenn sie nach London zurückginge. Aber sie konnte auch nicht behaupten, dass sie nicht in Versuchung geriet. London war lange Jahre ihr Zuhause gewesen, und es gab natürlich auch Zeiten, in denen sie die hellen Lichter und die Aufregung der Stadt vermisste.

Sie legte den Kopf auf das kühle Baumwollkissen und starrte an die Decke. Und dann war da noch Joss: der wütende, verwirrte Joss, der nicht wusste, ob er sie wollte oder hasste. Sie hatte nicht ein einziges Mal an ihn gedacht, während sie mit Nick zusammen war, aber in Little Monkham war das eine andere Sache. Und nun, wo Nick wochenlang weg sein würde – würde das bedeuten, dass ihre Gedanken womöglich wieder abschweifen würden, und zwar zu der Erinnerung von Joss’ Lippen auf ihren?

Vielleicht sollte sie auf Nick hören, dachte sie, drehte sich um und kuschelte sich an seinen Rücken. Vielleicht war es doch eine gute Idee, mehr Zeit in London zu verbringen.

Die Briefe lagen auf dem Couchtisch vor Nessie und Sam, rechts und links daneben zwei Gläser Merlot. Es war früher Abend, Connor und Tilly kümmerten sich um die Bar.

Nessie nahm das Bündel in die Hand und studierte die geschwungene Handschrift, als ob sie ihr sagen könnte, was dahinter verborgen lag. »Ist es nicht komisch, dass ich mich ziemlich darauf freue herauszufinden, was Dad zu sagen hatte?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass es mir auch so geht«, antwortete Sam ehrlich. »Aber er hat sich die Mühe gemacht, diese Briefe zu schreiben. Ich denke, das Mindeste, was wir tun können, ist, sie zu lesen.«

Langsam löste Nessie das Band, das die Briefe zusammenhielt. Sie konnte Sams Zurückhaltung verstehen; ihr Vater hatte den größten Teil ihrer Kindheit und ihr gesamtes Erwachsenenleben verpasst. Was würde es bringen, diese alte Geschichte wieder aufzuwärmen? Und dann erinnerte sie sich an Ruby, wie sie mit verschwommenem Blick das Foto ihres Sohnes angestarrt hatte, der nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, und sie kam zu einer Entscheidung. Was auch immer in Andrew Chapmans Briefen stand, eine Sache war sicher: Sie würden Sam und Nessie dabei helfen, ihren Vater besser zu verstehen.

»Bereit?«, fragte sie, nahm den ersten Umschlag und öffnete ihn.

Sam griff nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck von der rubinroten Flüssigkeit. »Bereit.«

Nessie faltete den Brief auseinander und hielt ihn so, dass ihre Schwester mitlesen konnte.







Star and Sixpence

Sixpence Lane

Little Monkham

Shropshire

SY6 2XY

12. Juni 1990

Liebste Vanessa, liebste Samantha,

wie geht es euch, meine Mädchen? Ich hoffe, ihr seid in den sechs Monaten, in denen ich euch nicht gesehen habe, nicht zu erwachsen geworden?

Es tut mir leid, dass ich jetzt erst schreibe. Es hat lange gedauert, bis ich ein neues Zuhause gefunden habe, und vorher wollte ich mich nicht melden, denn mir war es wichtig, zuerst einen Ort zu finden, an dem ihr mich vielleicht besuchen kommen könnt. An der Adresse habt ihr ja schon gesehen, dass ich in ein Pub gezogen bin, was sich sicher nach einer verrückten Wahl anhört, aber tatsächlich passt es ziemlich gut zu mir. Little Monkham ist ein wunderbares Dorf – jeden Samstag wird auf der Wiese Cricket gespielt, und es gibt viele andere Kinder hier, mit denen ihr euch anfreunden könnt. Das Dorf hat sogar eine eigene Post, und die Postbeamtin hat gesagt, ihr dürft mal ein paar Briefe abstempeln, wenn ihr vernünftig und brav seid. Ich glaube, es würde euch hier gefallen.

Ich hoffe, eure Mutter wird verstehen, dass ich mir Mühe gebe, die Dinge auf die Reihe zu kriegen, und euch erlauben, mich besuchen zu kommen.

Bis dahin schicke ich euch ein paar herzliche Umarmungen in diesem Brief mit. Ich hoffe, sie fallen nicht an den Seiten heraus, bevor er euch erreicht.

Ich vermisse euch beide,

in Liebe,

Dad x







Weiter geht es in Teil 5


[image: ]





           		             			       				Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…

     			

           			                      				          					Holly Hepburn       					
       					Ein Weihnachtsbaum unter den Sternen (Teil 5)                
       					Roman     					    					    										    										              [image: Cover]       					    										    										

	                  					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Es ist Weihnachten in Little Monkham: Im fünften Teil liegt der Duft von Glühwein und heißen Maroni in der Luft, der Dorfchor probt für sein großes Konzert und über dem Karussell auf dem Dorfplatz tanzen die Schneeflocken. Sam und Nessie feiern mit ihrem kleinen Pub einen Erfolg nach dem nächsten, doch ihr Privatleben lässt ganz schön zu wünschen übrig: Sams Freund reist für Dreharbeiten nach Neuseeland und hat kaum noch Zeit für sie, und ein ungebetener Gast zwingt Nessie zu einer folgenreichen Entscheidung. Gibt es doch noch ein Weihnachtswunder für die beiden Schwestern?
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Es soll das Jahr ihres Lebens werden. Mit einem Stipendium erfüllt sich Ella endlich ihren lang ersehnten Traum von einem Auslandsjahr in Oxford. Doch gleich am ersten Tag stößt sie dort mit dem arroganten Jamie Davenport zusammen, der zu allem Übel auch noch ihren Literaturkurs leitet. Als Ella und Jamie eines Abends gemeinsam in einem Pub landen, kommen sie sich viel näher als geplant. Und obwohl sie sich dagegen wehrt, spürt Ella, dass sie sich in ihn verlieben wird. Sie ahnt nichts von Jamies tragischem Geheimnis und davon, dass diese Liebe sie vor die größte Entscheidung ihres Lebens stellen wird ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Liane ist Ende dreißig und führt ein unspektakuläres Leben – aus Angst, dass ihr etwas Schlimmes passieren könnte. „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, pflegt sie zu sagen. Flugreisen, Extremsportarten und Spaziergänge im Dunkeln vermeidet sie deshalb am liebsten. Doch als Liane eine Diagnose bekommt, die alles verändert, gibt es plötzlich keinen Grund mehr für sie, vorsichtig zu sein. Etwa das Survivaltraining im Gebirge abzusagen, das ihr Chef organisiert hat. Oder den jahrealten Brief ihrer Adoptivmutter nicht zu öffnen. Liane entdeckt, dass das Leben gefährlich schön sein kann und man manchmal springen muss, um das Glück zu ergreifen ...
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